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Berlin, den 23. November 1907.
s

IX- 7s

Der Prozeß.
Foree d’employer ma fajble plu«me,nu defaut de

toute antre, demsuneaikaire oü la terreur dem-te loin

de moi tous les (l(3fenseu1·s,detruisons toute ideo de

corruptionpajs le simple exposedes faits et ne Haig-
nons point qu’on m’accuse de tomber dans le del-tut

tropcommun deles alten-erdevantlajustice .J’aitrop

appris, aux depensde mon 1·epos,eombien il est dan-

gereux d’av0ir un ennemi qualilie Moins oblige d’a-
voll-du talent, parce quej’ai du courage,la neceesite
d’eeri1se eontre un liomme puissant est mon passe-

port aupres desleeteurs. Je ne m’abuse poit-t: il Sa-

git meins pour le public de ma, justjklcatj0o, que cle

voir comment un homme isole s’y prend pour sou-

tenir nno nussi grande attaque et la repousser tout

S(«ul. Je ne demande que jusliee Vos ten-eins ne

m’arreter0nt point; je me defendrai moi meme.

Beaumarchais: Metnoire contre Goiszman.

Beleidigung?

enerallieutenantGrafKuno vonMoltke,derbis in den Mai 1907 Stadt-

«

kommandant von Berlin war, ist im Verlan von sechsMonaten hier

sechsmalerwähntworden. Wer meinen Schlußvortrag(im Heft vom neun-

ten November 1907) gelesenhat, weiß,was über den Grafen gesagtworden

war. Daß er dem Fürsten zu Eulenburg und Hertefeldnähersteheals der

Generalstabschef;daß er eine andere Sinnenrichtunghabe als einjunger,we-
gen seinergalanten Abenteuer öffentlichbespöttelterPrinz;daß er dieWünsche

seines Freundes an das Ohr des Kaisers bringe; daß er ein guterMenschsei,

musikalisch,poetisch,spiritistischund von rührenderFreundschaftlichkeit;daß
er warm in der Gunst sitzeund nicht zu Denen gehöre,die von Weltkriegen
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218 Die Zukunft.

Beförderunghoffen;in einem Zwiegesprächwar Einer, derqdieBesorgniß
des Grafen aussprach,»DerSüße« genannt worden. Das war Alles. Nicht
ein beleidigendesWort. (Wem käme der Gedanke, der Reichskanzlersei be-

leidigt,wenn ein Satiriker unter das Bild SeinerDurchlaucht die Worte »Der

Süße«geschriebenhätte?Jm zahmstenWitzblatfwerdendie Mächtigenär-

ger gezaust.) Am fünfzehntenJuni hat ein preußischerAmtsgerichtsrath,
der meine acht Artikel mit dem Auge des Richters-gelesenhatte, mir gesagt:
»Jn der ,Zukunft«steht kein Wort, das den Grafen beleidigeukonnte.«· Um

die selbeZeit schriebmir ein Landgerichtsrath,dchahrzehnte lang inStrafs
kammem gesessenhat:,,Jch habe bei kühlemBlut die achtHeftenocheinmal

genau durchgesehen.Vielleichtkönnten Eulenburg und Lecomte vor Gericht
ihr Glück mit einigerAussichtauf Erfolg (wenn Sie nämlich gar kein Be-

weismaterial hätten)versuchen.Was Moltke betrifft,wäre es einfachwahr-
heitwidrig, wenn Sie zugäben,irgendetwas Beleidigendes(ganz abgesehen
vom Paragraphen 175) über ihn veröffentlichtzu haben.«Diese Stimmen

sind nicht vereinzelt. Und der Graf selbst hatte sichnicht beleidigtgefühlt-
Trotzdem ihm und seinemFreund über meine Auffassungihres Wesens viel

mehr mitgetheiltworden war, als ich hierangedeutet hatte. Mitgetheilt von

dem beiden Herren befreundetenFreiherrn Alfred von Bergen Dessen (im

Gerichtssaal verlesene) Aussage lautet: »Nochdem Erscheinen des Artikels,
in dem das Nachtbildchen (der Harfner und der Süße) steht, habe ich den

Herren idem Fürsten Philipp zu Eulenburg und dem Grafen Kuno von

Moltke), in deren Interesseund mit deren Wissen ich seitJahren eine Ver-

ständigungmit Maximilian Harden herbeizuführenversuchthatte, gesagt:
,Harden hältSie für sexualabnorm und glaubt, es sei aus patriotischenund

psychologischenGründen nothwendig, daßSie aus dem Botdergrunde deut-

scherPolitik zurücktreten.Jrgendeine Regung persönlichenGrolls empfin-
det Harden gegen Sie nicht« Das sagte ich ungefähram fünfundzwanzigs
sten November 1906 dem FürstenEulenburg und dem Grafen Moltke. Min-

destens seit diesen beiden Einzelgesprächen(nachmeiner Ueberzeugungaber

sehr viel länger)wissenbeide Herren, aus welchenausschließlichpolitischen
Gründen Horden sie gelegentlicherwähnt.«Noch im Frühjahr1907 hat der

Freiherr, »unter Opfern an Zeit und Nervenkraft,«sichselbstlos für seine
Freunde bemüht.Von Beleidigung war nicht die Rede. Am zweitensleJiai
sprach der Kronprinz mit dem Chef des Militårkabinets und mit demKaiser.
Am dritten Mai erbat Graf Moltke die Entlassung aus dem Amt des Kom-

mandanten. Am elftenMai wünschteer von mir die Anerkennungdes Ehren-
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wortes, mit dem er bekräftigte,niemalsmitMänner geschlechtlichverkehrtzu

haben. Jch erklärte,daß ich keinen Grund habe, an derWahrhaftigkeitdieses
Ehrenwortes zuzweifeln.Fügteaber hinzu; »Trotzallenpersönlichempfind-

samen Bedenken kann es politischePflicht werden, die allgemeineRückwir-
kun g einer normwidrigen(wenn auchideellen)Männerfreundschaft,an deren

Bestehen und an deren ins PolitischeüberschweifenderTendenz ichnach ge-

wissenhafterPrüfungauthentischerDokumente nichtden geringstenZweifel
habe, als erweislichvorhanden zu zeigen-«Am vierundzwanzigstenMai

wurde der Generallieutenant zur Disposition gestellt. Jn der letztenMai-

wocheließ er die Staatsanwaltschast auffordern, mich der öffentlichenBelei-

digung anzuklagen;wurde aber in allen Jnstanzen abgewiesen.Am sechsten
Juni reichte er die Privatklage ein; die Erwiderung beschränktesichaufeinen

einzigenSatz«Nachden Gerichtsserienwurde, am einundzwanzigstenSep-
tember,das Verfahren gegen micheröffnetUnd dieHauptoerhandlungauf den

dreiundzwanzigstenOktober vor dem SchöfsengerichtBerlin-Miiteangesetzt.
Daß ichihn für normwidrigveranlagt halte,wußtederGras »minde-

stens«seit dem fünfundzwanzigstenNovember 190Y»«;«'nachBergers Ueber-

zeugung aber »sehrviel länger«.War dieserGlaube beleidigend,sowar das

Vergehen,als der Strafantrag gestelltwurde (am letztenMaitag), verjährt.
Jn der Privatklage wurde behauptet, der Privatklägerhabe»dieRichtung
der Verdachtigungen«erst Ende April erkannt. Die Behauptung ist erweislich
unwahr; ist durchdieErklärungdesFreiherrn von Berger als unwahr erwie-

sen. Jn seinemSchlußvortraghat derGraf zugegeben,daßder Jnhalt dieser
Erklärungden ihmbekanntenThatsachenentspreche.Oeffentlichhabeichüber
die Sexualität des Grafen nur gesagt,seine Sinnenrichtung sei von der eines

Fr auenjägerssehrverschieden.(Das ist keine strafbareBeleidigung;und wäre,
wenns eine sein könnte,nachAntragssristund Preßgesetzspätestensam sechs-
undzwanzigstenMai verjährtgewesen«Das ist außerdemerweislichwahr.)
Sonst nichtein Wort. Ueberhauptnichts, was ihn beleidigenkonnte. (Viel-
leichtwars deshalb ein Fehler, daß ich der Eröffnungdes Hauptverfahrens
nicht widerspruch,dem Gerichtnichtdie zur AblehnungnöthigenBeweismittel

lieferte. Warum that ichsnicht? Weil der lautesteTheil der Pressebehauptet
hatte, ich »seian dem Rückzug«,und weil ichdenSchein meiden wollte, die

Hauptverhandlungschreckemich. Wer ist an dem Gerichtsskandalumschuld?)
«

Hauptverhandlung
»An dem weit übers Ziel hinausschallendenGetösedarf ichnichtmit-

schuldigscheinen.Auf normwidrigeGefühlsregungeneinzelnerzum lieben-
Zo-
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bergerKreis gehörigerPersonen habe ichhingedeutet; so behutsam, wie der

Anstand befahl.Auf strafbareHandlungen?Niemals. Auf ein süßliches,un-

männliches,kränklichesWesen,das amHofseit langenJahren bespötteltwurde.
DieseHerrensinddurchhehreFreundschaftverbunden,wieman sieunternorma-
len Männern kaumfindet. Spiritisten, Geisterseher,die auchmit der Majestät
einen mystischenKulttreiben.Ein EinzelnerdiesesSchlageswäre zu ertragen.

EineGruppetaugtnichtinunsereharteZeit. Wenn an der sichtbarstenStelledes

Staates Männer von abnormem Empfindeneinen Ring bilden und eine durch

Erfahrung nicht gewarnte Seele einzuklammernsuchen, dann ists ein«un-

gesunderZustand. Ein höchstgefährlicher,wenn in dieseGeisterringbildung
der Vertreter fremder Machtinteressen aufgenommen ward. Perversion und

Perversität,«Sexualempfindenund Sexualbethätigungsind sehr verschiedene

Dinge.Wir müssenuns in die Erkenntnißgewöhnen,daßdieGeschlechtsem-
psindungmannichfacheVarietäten zuläßt.Jch will nicht daran mitschuldig
sein, daßDeutschlandsAnsehennoch ärgergeschmälertund Herren, die der

Vertrauensmann der Nation gesternmit seinerFreundschaftehrte, heute der

Kinädenmakel angeheftetwird. Jch habesiebekämpftund geh«öhnt,dochweder

strafbarenHandelns bezichtigtnochauchnur beleidigt.Das ist auchin vielen

Zeitungenanerkannt worden. Jch habe weder Berufnoch Neigung,dieTriebe
.

und LüsteAnderer zu bekritteln. Hier hat sichsum Politik gehandelt. Um

Kaiser und Reich. Deshalb habe ichnie gefragt, wie die HerrenPhili,Tütü,
Win Vegierdenstillen,die in ihrem Alter dochnichtmehr gar so wild sein

können,undsieniefürstraffällig,sondernnuralsdie demThronnächsteGruppe
für schädlichgehalten(und mit mir dachtenamHof, in Ministerien, im Heer
Hunderte so). Das wußtendie Drei und ihr französischerFreund auch; we-

nigstensseitsechsMonatenganz genau. Und fühltensich,mitRecht, nicht in

ihrer Ehre gekränkt.«DieseSätze waren am fünfzehntenJuni hier zu lesen.
Als vor Gerichtder Versuchunternommen wurde, durchkünstlicheKonstruk-
tionen meine Worte über den Grafenumzudeuten,mußteichmichvertheidigen.
Mußtebeweisen,daßderKlägermit abnormen Männern verkehrtundihreAb-

normiiät gekannthat; daßer selbstnormwidrig veranlagt ist und sein Em-

pfindennicht zu bergenvermochte.DiesenBeweis solltedie Vern ehmungdir

beiden Brüder Eulenburg und Hohenau,des BotschaftrathesLecomteund an-

derer Herren stützen.Siekamen nicht.DerKläger hatte sie nicht geladen.Die
Namen Eulenburg,Hohenau, Lecomte stehenaber in der Klageschrift.Wer

mir einen Vorwurf daraus macht, daß über Hohenau vor Gericht geredet
wurde, schwatztins Blauhinein. Nehmen wir einmal an,ichhätteden Grafen
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Moltike wirklichfalschbeurtheiltund obendrein wirklichbeleidigt.(Dessenwar

ich angeklagt.)Wäre es dann für Strafart und Strafmaß nichtwichtig,fest-

zustellen,ob ichauch in der Beurtheilung der drei anderen, mit dem Kläger
zusammengenannten Herren geirrthabe?DieseFeststellungwarnichtzuum-

gehen.Siewäreunvermeidlichgewesen,auchwenn wir in derHauptoerhand-
lung nicht die Thatsachezu beweisenversuchthätten,daßdem Kläger die Ho-
mosexualitätseinesDuzfreundesHohenau bekannt war. Nach dem Paragra-
phen 2442 der Strafprozeßordnungbestimmt zwar »in den Verhandlungen
vor den Schöffengerichtendas Gerichtden Umfangder Beweisaufnahme,ohne
hierbeidurchAnträge,Verzichteoder frühereBeschlüssegebunden zu sein.«
Das Gesetzist aber(§3778S1PO) stets verletzt,»wenn die Vertheidigungin

einem für dieEntscheidungwesentlichenPunkt durch einen BeschlußdesGes

richtesunzulässigbeschränktworden is .« Da ist der Hort aller Angeklagten.
Was ist an dem Verfahren getadeltworden?

Erstens: Daß derGerichtshofaus einem ,,jungenAmtsrichter,«einem

Fleischermeisterund einem Milchhändlerbestand. Nur dieserGerichtshofaber
war für die Sache zuständig.Wollt Jhr Laienrichter? So lange die Straf-
prozeßordnungund das Gerichtsverfassungsgesetzfürdas DeutscheReichnoch
gelten,müßtJhr siewollen. Und dürftdann nicht zetern, wenn im FallHau

Schwarzwaldbauern,im Fall Moltke-HardenKleingewerbetreibendean der

Rechtsprechungmitwirken. Die beiden Schöffenhaben sichruhig und würdig

gehalten. Was sie gedacht,ob sie sichbeim Votum getrennt oder den Vor-

sitzendenüberstimmthaben, wissenwir nicht. Natürlichauch nicht, wie der

Vorsitzendegestimmthat. Dieser ,,jungeAmtsrichter«,Herr Dr. Kern, ist in

der Pressewie ein Schulknabe gescholtenworden; in sounverschämtemTon,
daßViele glaubten, dieKöniglicheStaatsanwaltschaftwerde wegen Beleidi-

gung des Gerichtes,insbesonderedes Vorsitzenden,«einschreiten.Es ist nicht
geschehen.Wir dürfenaber nichtveigessen,was in großenZeitungengefor-
dert worden ist: Umgehung,BeseitigungdiesesVorsitzenden;Eingriff oder

Einwirkungder Präsidentendes Amtsgerichtes,Landgerichtes,Kammerge-
richtes Also die schlimmsteKabinetsjustiz; die schamlosesteVerletzungdes

Rechtes. Das haben angeblichliberaleMänner verlangt.Gesetz,Verfassung,
Renztsgarantiem Unabhängigkeitder Gerichte: Spielzeug für Sonn- und

Feiertage Jetzt galts, einen innig gehaßtenFeindniederzubütteln.Derjüng-
ste Assessorwäre den Leuten nicht zu jung gewesen,wenn ers gethan hatte.

Herr DI-· Kern wurde geschmäht,weil er sichso objektivhielt, wie die Amts-

pflichtheischce.Nur objektiv. Er hat beide Parteien zur Ordnung gerufen,
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beidenBeweisanträgeabgelehnt.Dem Kläger die Vernehmungeiner Nichte
und einigerDienstboten, die bekunden sollten, was die Gräfin Kuno Moltie

vor zehnJahren gesagthabe. (Solche Bekundunghielt das Gericht für un-

erheblich,weil siediebeeidete Aussageeiner unbescholtenenZeugin nicht ent-

kräftenkönnte.)Dem Beklagten die Vernehmung der wichtigstenZeugen.
Drei, BaronBerger, GrafReventlow, Di-.Liman, standen drei Tage lang vor

derThür des Gerichtssaalesund wurden nichtzur Aussagehereingerufen.Jch

habekeinenGrund, dem Amtsrichtereinen Kranzzu winden. Die ihn sahenund

hörten,könnenabernichtleugnen,daßerdieVerhandlungmitruhigemErnftlei-
tete und Jedem seinRechtwerden ließ.Als Schulm eisterhat er sichfreilichnicht

gefühlt,sondern sich(wie jederweiseRichtermüßte)gesagt,daßman, wo es

sichnichtunreinen Pappenstiel handle, nichtjedesheftigeWort tief erregter

Menschenmit dem Bakel rügendürfe.Von beiden Seiten sind harte Worte

gefallen.Daswar nur natürlich.Hat Herr Dr. Liebknecht vor dem leipziger
Neichsgerichtnicht in leidenschaftlicherWallungaufgeschrien?Ließ man ihn
in diesermusterhaft geleitetenVerhandlung nicht das Letztesagen?Vor Jah-
ren schriebHerr von Liszt,in NorddeutschlandhabederAngeklagteeineschlech-
tere Stellung als in irgendeinem anderen kultivirten Land. Alle sollten sich
freuen, wenns allmählichbesserwird.- Besonders die Schreiber, denen bald

ein Gerichtstagdämmern kann. Denkt an Zolal »Ich kenne dasGesetznicht!

Jch wills auch nichtkennenl« Denkt an den ProzeßPeters. An die Behand-
lung der Sachverständigenund des Klägers,der immer wieder vomBeklag-
ten ein»feigerMörderttgescholtenwurde. Wißt Ihr, wie eine Tage lang wah-
rende Gerichtsverhandlung, die in jeder Minute zu schärfsterGedankenkon-

zentraiionzwingt, die Nerven überreizt?Müßt Jhr Mordio schreien,wenn

da ein schrillesZufallswörtchen(das im abkürzenden,alle Uebergängetilgen-
den Berichtviel ärgerwirkt als im Saal) über die Lippesprang? Nein: der

,,jungeAmtsrichter«,denbefangeneoder falschunterrichteteKritiker sodreist,
ohneRespektvor seinerRobe, scheltendurften, hat keinen Tadel verdient.

.

Nachmeiner Ueberzeugung(die von vielen Juristen getheilt wird) hat
erder Klagezu gläubigvertraut und Beleidigunggewittert,wo keine war. Be-

greiflich:erhatte, ohneeineKlagebeantwortungvor sichzu haben, dasHaupts
verfahreneröffnetund sah am SchlußderVerhandlung von der Höheeines

gelungenenWahrheitbeweisesauf die Artikel zurück,deren Verfasserihm der

Beleidigung,,hinreichendverdächtig«erschienenwar.Gegen die Vertreter der

Klage ist er dann vielleichteinBischenmißtrauischgeworden.Weil sieMan-

chesbestritten, das auf die Dauer nicht zu bestreitenwar. (Grund des Abschied-Z-
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gesuches;BergersVermittlung; Duzfreundschastmit Hohenau; Bekannt-

schaftmit Lynar; langsährigerVerkehrmitLecomte; und so weiter.)Weil sie
sichgegen den Wahrheitbeweissträubten,der allein doch hier wesentlichsein
konnte. Nehmenwir an, einTheaterskandalschreiberhabebehauptet,dieSänge-
rin Müller sei dieGeliebte des Rentiers Schulze.FräuleinMüller klagt, berust
sichaber nichtaufSchulzesZeugniß.-Denläßt nun der Beklagteladen; hinter-
legtnach derVorschrift(§219StPO) für ihn Reisegeldund Versäumnißge-
bühr.Schulzekommt nicht.FräuleinMüller will ihn auchnichtvorderBarre
haben. Wird derRichternichtdenken: Da stimmtEtwas nicht? Jn meinem

Fall war zu erwarten, daßder Klägerals ersten Zeugenden FürstenEulen-

burg benennen werde. Erthats nicht. Jch ließden Fürsten laden. Er kam

nicht; schickteAtteste.DerKläger beantragtenicht, dieVerhandlung auf eine

Zeit zu vertagen, wo seinFreund vernehmungfähigseinwerde. Warum nicht,
da dieserFreund in der beeideten AussagederZeuginFrau von Elbe dochden

breitestenRaum einnahm, nur sein Eid die GlaubwürdigkeitdieserAussage
(und der des Herrn vonKruse)ernstlichzu erschütternvermochte? AuchHerr
Lecomte kam nicht und wurde vom Klägernichtherbeigewünscht.Und den An-

trag, die Grafen Hohenau undLynar (die ichvergebensgeladenhatte) zu ver-

nehmen, stellteder Vertreter der Privatklage erst, als nicht mehr darauf zu

rechnenwar,daßdieseHerrenvor einem deutschenGerichterscheinenwürden.
Das Alles vergessendieLeute,die dem GerichtshofUnfreundlichkeitgegen den

Klägervorwerfen;und vergessenobendrein, was die Beweisaufnahmeergab.
.

ZweiterTadel: die Oeffentlichkeitist nicht für die ganze Verhandlung
ausgeschlossenworden. Meine Schuld? Ich habe kein Wort darüber gesagt;
hätteauch nichtserreicht.DieOesfentlichkeitkannausgeschlossenwerden, wenn

die Verhandlung»eineGefährdungder Sittlichkeit besorgenläßt« Löwe

sagt: ,,Ob dieBesorgnißeinerGefährdungbegründetsei,unterliegtdem Er-

messendes Gerichtes; die Anträgeund Erklärungender Prozeßbetheiligten
sind dabei nachkeinerRichtunghinmaßgebend.«Aber auch: ,,Jn derOesfent-
lichkeitfindetdasGesetzeineGewährfürdieRichtigkeitder Entscheidung.«Jn

derKlagestand: ,,Nieman«dvermag Ungünstigesüber den Privatklägeraus-

zusagen.«Warum sollte das Gerichtalso die Oeffentlichkeitvon vorn herein
ausschließen?Der Klägerhatte, nach seinerVersicherung,nichtszu fürchten,
der Beklagte,nachöffentlicherBeschuldigung,-das RechtausösfentlicheBeweis- -

führung.Der AusschlußderOeffentlichkeitmuß immer Ausnahme bleiben.

DieZeitungleiterkönnen im eigenenHaus ja nachWillkür Censurüben. Jn

unseremFall habensie mit den Prozeßberichtenerst viel Geld verdient (die
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Blätter, erfuhr ich, gingen wie warme Semmel weg) und dann gar be-

weglichüber die Pflicht geklagt,,,solchenSchmutzins deutscheHaus schleppen
zu müssen«.Pflicht? Sie konnten weglassen,was ihnen beliebte;wollten auf
großenAbsatzaber nicht verzichten.(Zu dem Kapitel vom »aufgewirbelten

Schmutz«ein paar Fragen. Habe ichihn dahin geschafft,wo er lag? Sollte

er da liegenbleiben? Jsts nicht besser,daß er aufgewirbeltwurde?Fragt jede
ordentlicheHausfrauoder Magd. Und fordert die Regirung auf, für einen Va-

kuumreinigerzu forgen.)Seit wannhat die Presse sichdenn zur Pruderie be-

kehrt? Die FälleMontignoso und Koburg,Puttkamer und Peters haben doch
wohl Pikanteres ans Licht gebracht:und kein keuschesHerz hat gejammert.
Keins erbebt,wenn im Lokaltheil von Dirnen und Zuhältern,Kinderschän.
dern und Luftmördernerzähltwird. Vor dem Schöffengerichtwurde ernst-
haftüber Psychopathia sexual is gesprochen.Einschreckendes,nichtein locken-

des Bild gezeigt.DieseVerhandlung konnte dem (in Deutschlandschonallzu
großen)Urningheerkeine Rekruten werben. Nach meiner Ueberzeugungdie

Sittlichkeit nichtgeführden,sondernkräftigen.(Fürdie scheusäligenRoheiten
mancher Witzblätterund Postkarten ist das Gerichtnichtverantwortlich.)Und
was wäre,geradein diesemFall,geglaubt und,"nichtnur im Ausland, für er-

wiesengenommen worden, wenn man hinter verschlossenenThürenverhandelt

hätte?Wäre die Verherrlichungdes,,alten Soldaten« dannmöglich?DasGe-

richthat,wiemirscheint,NutzenundNachtheilderOefsentlichkeitrichtigermessen.
«

Für den Theil der Verhandlung, der die potsdamer Gräuel betraf,
wurde die Oeffentlichkeitausgeschlossen.,,Dochnicht für die Presse?«riefen
drei Dutzend Journalisten. Jhrem Bitten gab derBorsitzendenach und ließ

sieimSaal. Sonst hättendieLeservonder Heiligenseegeschichte(diezurSache,

zum Beweisthema gehörte)nichtsvernommen. Das paßtzumGanzen.Man

will dabei sein, berichtenund dann züchtigdie Händefalten.Als Herr Dr.Kern

sichentschloß,dem Taktder Schreiberzunstzu vertrauen, ahnte er nicht,daß sie
ihm bald danachmit groberGeberdeoorwerfenwerde,er habedurchdieWahr-
ung der Oeffentlichkeitdas sittlicheEmpfinden Alldeutschlandsverletzt.

Nochwenigerkonnte er ahnen, daßsie ihn tadeln werde, weil er einen

Wahrheitbeweiszugelassenhabe, den er, beim bestenWillen, gar nicht abzu-
schneidenvermochte. Alles auf den Paragraphen 185 schieben?Der ist, nach
Liszt,nur anwendbar, wenn ,,es sichum ein Urtheil des Beleidigendenselbst,
nichtnur um dieHerbeischafsungder Grundlage sürdasUrtheilAndererhan-
delt«. Jn meinen Artikeln stehtkein Wort, das den Klägerbeleidigenkonnte.

Kein allgemeinesWerthurtheil. Sie enthalten, bei ungünstigerDeutung,
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Thatsachen, die konkret genug sind, um bewiesenwerden zu können (wie jede
Wesensvarietät);durchZeugnisseoder Jndizien. Auchwar die Klageauf den

Paragraphen 186 gestellt,dessenStrafnormen nur anzuwendensind, wenn

die behaupteteThatsachenichterweislichwahr ist. Und daßhier die Wahr-
heit gesucht,nicht etwa mit List und Schlauheit eine Strafe herausgeschlagen
werdensolle,mußteJeder annehmen.Jeder Ehrliche; nichtder Preßfechterfür
dasVer fassun grecht,inWortundSchrift seineMeinungfreizu äußern-Derhat-

teimFallHarden vier frommeWünsche: Bestellungeines klüglichausgewähl-
ten BlutrichterszAusschlußder Oeffentlichkeit;Ablehnungdes Wahrheitbeå
weises; Verurtheilung.Verfassung,Preßfreiheit,Unabhängigkeitder Gerichte,

OeffentlichkeitdesVerfahrens,freieBeweiswürdigung:dasAlles ward spott-
billig ausgeboten. Vor der Urtheilsverkündungauf den Gerichtshofund die

AufsichtbehördemitDemagogenmittelneinzuwirkenversucht.DieSchimpf-
artikel könnten für die Reform des Strafgesetzesund des Strafprozesseslehr-
reichesMaterial liefern ; siezeigen,wie ernstdie Besorgnißum Volksrechteund

Volksgerichtebei den Liberalsten ist. Dreyfus? Das war ganzwas Anderes·
Und Hau hat ja nur eine alte Frau gemordet. Der im Grunewald aber . . .

NochEins. Dreyfus und Hau hatten Vertheidiger,die sichzügellos
gehenließen,Gegner, Zeugen,Gerichtshofgröblichbeleidigten: sie wurden

als Helden gefeiert. Justizrath Max Bernstein aus Münchenwird, weil er

sicham vierten Verhandlungtagvon seinemGegenstandhinreißenließ,aus

hundertMeinungskanälchenmit Unrath bespült.Ein Mann von ernstester
Sachlichkeit; dochauchvonsprühendemWitzund echter,natürlicherEloquenz.
Drei Tage lang der Lieblingder in den Saal gepferchtenMenge. Draußen
späterbegeifert;weil er am Ende ein paar allzu derbe Worte gesprochen,ein

paar Wendungen zu witzigpointirt, sein Bajuvarentemperament nicht straff
genug gezäumthatte. Darf man über eine Rede urtheilen, von der im Be-

richtnurd er zehnteTheil,nurder grassestewiedergegebenwerden kann? Diezwei

Stunden gedauert hat und die in zehnMinuten gelesenist?Jm Saal hat sie
ganz anders gewirktals auf dem Holzpapier.Herr von Gordon, der ein guter
Jurist ist und aus ungünstigemPosten stand, hat den Beklagtenbeleidigt; in

derZeitung die falscheBehauptung aufgestellt,eine militärischeUntersuchung
habedie Reinheit seines Klienten erwiesen,dersich» seinesgroßenAhnen«(wirk-
lich: Ahnen) ,,durchaus würdiggezeigthat«;undsoweiter· Thut nichts.Aber

Bernstein,derdieMittelchenderSkandalanwälteverschmäht(undverschmähen
darf), wird,weil er seinerEmpörungin der letztenStundeLuft macht,wie ein

WinkelkonsulentschlechtesterSorte behandelt.Hat er dasZeugnißdes Deut-
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schenKaisers verlangt? Sein Gegner hatte diesentraurigen Einfall. Hat er

sichgegenBeweisanträgegesträubt?Sein Gegner thats. Hat er seinenMan-

danten gerühmt?Sein Gegner thats. Darf der Vertheidigerdem KlägerUn-

wahrhaftigkeitvorwerfen? Er darfs, wenn er die Behauptung als wahr er-

weisen kann; und thuts täglichungerüffeltin deutschenGerichtssälenObder

KlägerMoltke oder Cohn heißt,ist einerlei; denn vorGesetzund Gericht sind
alle Bürgergleichund haben den selbenAnspruchaus SchutzihrerRechte.Hier
hießderVertheidigerBernstein;und ist,wie der Vertheidigte,einestraeliten
Sohn (wie der Vertheidigte freilichauchdem Judenthum immer fremd ge-

blieben).DasgenügtJchbin längstgewöhnt,als einmauschelnderJtzigvor-

geführtzuwerden;da icheinsam lebe,mag Mancher dieKarikaturfürähnlich
halten. Daß Bernstein (der Erfinder des Rosenthal im Lustspiel ,,Herthas
Hochzeit«,überden Berlin solangegelachthat)durchausnichtjüdisch,sondern
bayerischwirkt, haben adeligeArier im Gerichtssaal sehr laut gesagt.

Nachden Anwälten die Zeugen.Frauvon Elbe, die früherGräsinKund

Moltke hieß.Sie ist ungefährvon den selbenPreßheldenbeschimpftworden,
die vorher so tapfer an dem Fräulein Olga Molitor ihr Müthchengekühlt
hatten. Grund? »Sie mußte die Aussageverweigern.«Daß siesnichtdurfte,
nach dem Gesetzeinfachzur Zeugenaussagegezwungen war und diesenZwang
als einesurchtbarharteNothwendigkeitempfand,wird nicht erwähnt.Sie soll

rachsüchtigsein. Nie habe icheine Spur davon an ihr bemerkt. Sie soll ihre

Aussagemit leidenschaftlichewIngrimm hervorgesprudelthaben. Wer im

Saal saß,weiß,daß siezuerstgar nicht zum Reden zu bringen war, dann,

unterThränen,mit beinaheunhörbarerStimmesprach;nur auf Fragen Ant-

wort gab; fast nur mit Ja und Rein; daßsieAlles abwies, was sienicht mit

sichererZuversichtaus ihren Eid nehmenkonnte Sie hat nichtsunterstrichen;
Und Manches nicht ausgesprochen.Und wie wurdesie vor Gericht von dem ge-

schiedenenEhemannbekämpft?Mit alten Briesen, die das Elend ihresgräf-
lichenLebens zu lindern,fremdem Augezu bergenversuchten.MitderBehaup-
jung, ihre ersteEhe (mit einemSchwerkranken)seidurchihreUnverträglich-
keit getrübtworden und ihren zweitenMann (einenOsfizierundFlügelnde-
tanten des Kaisers!) habe siegeprügelt.Mit der Andeutung, Alcohol habe

ihren Sinn verwirrt und ihreGier habe mehr gefordert,als einAlternder ge-

währenkonnte Mit Dienstb otentratschund dem (widerrufenen)Zeugnißeiner

französischenGesellschafterin.All dieseMittel versagten.DiePersönlichkeitder
noblen, stillenDame wirkte sostark,daßdie Angreiserbald erlahmten. Jeder

fühlte: dieseFrausprächeumkeinen Preis hiereinunwahresWort. Und wie ein
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junger Held harrte, in Nothund Pein,ihrSohnneben ihr aus; ihrSchützerin

diesemRaum. Seiten ward einer Frau Grausameres zugemuthet.Wars ihre
Schuld? Von meinen Absichtenwußtesie (von derichfast drei Jahre langnicht
gehörthatte)nichts ; von meinen Fehdenerfuhr sienur aus diesenBlättern. Nun

mußtesie,als beeideteZeugin,die Wahrheit sagen.Meine Schuld?Jch war von

einem Mann, der meine AuffassungseinerWesensartseit mindestens elfMo-
naten kannte, angeklagt,ihn öffentlichnormwidrigenEmpfindens beschuldigt
zu haben. Jch mußteden Wahrheitbeweisführmund fürdessenersten Theil
Frau von Elbe, deren Mutter und Sohn als Zeugenbenennen. Das Gerichthat
gefunden,daßdieserBeweis ausreiche, um nicht nur das von mirGeschriebene,
sondern auch das vomBaron BergerReferirte völligzudecken.Undsodachten

schonam zweitenVerhandlungtag Hunderte im S ac l;auchdieBerichterstatter.
Der Scheidungprozeßhat auf der Frauenehre der Gråfin Moltke kei-

nen Makel gelassen;nicht den winzigsten.DieEhe, derenTrauzeugederKoi-

ser gewesenwar, ist von dem Gericht Erster Instanz getrennt worden, weil

es dem Grafen glaubte, daß seineFrau ihn strafbaren Verkehres mit dem

Grafen Philipp Eulenburg beschuldigthabe. Die Gräfin hat mitaller Ener-

gie, deren die damalsLeidende fähigwar, bestritten,daßsie ihrenMann sol-
chenUmgangesverdächtigt,dessenMöglichkeitauch nur gekannthabe; keinen

Wahrheitbeweis versucht,sondern sich derScheidungwidersetzt.Jn derZweis
ten Instanz, die, nach der erweislichenAngabedes Referenten, anders geurs

theilt hätte,kams zwischenden Gatten dann zu einem Vergleich. Seitdem

wollte dieFrau nurRuhe haben; nie wieder an die unseligeZeiterinnertsein,
die siezwischenzweiFreunde gestellthatte. Kein Wort, keine Miene hat je
eine Regung derRachsuchtverrathen.Jstsanständig,tapfer,christlich,deutsch,
eine Frau zu schmähen,die ausspricht,was sie nichthehlen darf?

Der Gerichtshof hat fürwahr genommen, was die Zeugin (im wich-

tigstenPunkt vom deutlichenGedächtnißbildihres Sohnes unterstützt)als die

Stimmungen,Aeußerungen(miindlicheund schriftliche),Verkehrsformen,3u-
muthungen und UnterlassungenzweijährigenEhelebens bekundet hatte. Der

Gerichtshof konnte mehr hören,wenn er mehr fragte; auchmehrZeugen ver-

nehmen, zur Familie gehörigeund fremde. Er hatte genug. Wird seineUn-

parteilichkeitbestritten? Hatte erEtwas gegen die Excellenz? Wer nicht im

Gerichtssaalsaß,nicht vierTage lang den Klägerund die Zeugin vor Augen
hatte;sollte sichhüten,seinUrtheil über das unbefangenerRichter zu stellen.

AuchHerr Dr.Hirschfeldwar alsZeuge geladenund wurde erst in der

Hauptverhandlung als Sachverständigervorgeschlagen.Die Gegenpartei
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widersprachnicht.Aucher wird jetztdurch alle Kloaken geschleift.Warum ? War
er mit bestimmtem Auftrag gemiethet? Er hat die gesetzlichihm zustehende
Entschädigungerhalten; nicht mehr. Niemand wußte (er selbstnicht vor der

Verhandlungs,wieseinGutachtenausfallen werde;einederwichtigstenFragen
(SchädlichkeiteinerGruppe abnormEmpfindender) hat er im Sinn desKläs

gers beantwortet (der ihm nachSchluß der Verhandlungdie Hand drückte)und

in jedem Wort das Streben nachObjektivitätgezeigt. Als Beichtvater und

Schirmherr der HornosexualenhatergroßeErfahrung; die größteinEuropa,
schriebneulich der bekanntePsychiaterNaecle,derLeiter der AnstaltHubertus-
burgErfiehtin dem Perverseneinen vollwerthigenMenschen-JsteinFanatiker
(von der weichenArt) und kann deshalbnochleichterirren als nüchterneKöpfe.
Dochvon Keinem, der ihn genau kennt,habeich jeZweifelan derEhrlichkeit
und Sachkunde des Mannes gehört.Seine Agitationkannich nichtmitmachen;
denn die Ausbreitung, die Hätschelungder Homosexualitätdünkt mich eine·

ernsteGefahrfürDeutschlandsMännervolk. Vor Gerichtaber ist er nichtAgi-
tator, sondernArzt; und kann bekämpft,dochnicht wieein Pfuscherbehandelt
werden. Als ein Versuch,sein Gutachten zu ergänzen,mißlungenwar, habe
ich beantragt, die beiden Herren zu vernehmen, die als Kriminalkommissare
täglichmitAbnormen allerSchichtenzu thun haben(dieHerren vonTresckocv

und Dr.Kopp) und derVerhandlung vom Anfang bis zum Ende beigewohnt
hatten, oder Herrn Dr. Albert Moll, HirschfeldsberühmtestenGegner, als

Sachverständigenzu berufen. Beide Anträgesind abgelehnt worden. Die
ruhige, milde Darstellung Hirschfeldshatte den Richtern genügt.

DerZeu ge Bollhardt, der dieGrasenHohenau und LynargröbstenMißs
brauches derDienstgewaltbeschuldigthat,soll als Soldat und späterals Ciri-

list Uebles getriebenundsichGefängnißstrafezugezogenhaben.Jst seinZeug-
niß deshalb für falschzu halten? Er hat sichsreiwilliggemeldet,nichr einen

Pfennig mehr, als ihm nach derBestimmung zustand,gefordertnoch gar be-

kommen und über Einzelheitenberichtet,die ernicht erfunden habenkann. Der

Gerichtshof hat ihn beeidet, seinZeugnißaber nicht für die Urtheilssindung
verwerthet. Die Irrungen der beiden Grafen find leider ja erwiesen. Ists
wun derbar, daßder armeTeufel, den sohoheHerrenan Seit gewohnten,von

dem sie sichduzenund beim Vornamen rufen ließen,nach solchemErlebniß
im A lltagsdrang entgleiste?SolcheMißleitetegerathen,wie verlaufeneMäd-

chen leichtin Prellerei und HochstaplerthumMußdie wüsteUeppigkeitdesFai

vorieerrdaseinsfie nichtentsittlichen?Seltsam dünkt michnur die Forderung,
ein Zeuge und MitthäterdieserThaten solleein fleckloserGentleman sein.
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Schwarze Kunst.
Nach dem Freispruch(der nicht etwa überraschendwirkte,den berühmte

Kriminalisten, Staats- undRechtsanwälte,schonwährendderVerhandlung
vorausgesagthatten) haben Tausende, Männer und Frauen, Künstler,Jn-

dustrielle, Offiriere, Beamte, Lehrer,Handwerker,Männer derWissenschaft
und Taglöhner,mir, auf der Straße und im Haus, in Depeschen,Briefen,
aufKarten, ihreFreude über das Urtheil ausgesprochen;ihreFreudedarüber,
daß derHöchsteim Land sichvon ungeeigneterGesellschaftschnellbefreit habe

und in Deutschlanddas Recht keinen Standesunterschied kenne. Ein Privat-
mann hattegegenS)kächtigeden Kampf gewagtund bestanden : Das begeisterte
Viele fürein paarStunden. »Nun kommt bessereZeit«.»DieUnfruchtbarkeit
dieser traurigenJahre ist jetztja erklärt«.»DerKanzler kannJhnen dankbar

sein«.»Auf geradem Weg zu ausrichtigem,vernünftigemKonstitutionalis-
mus«. ,,Adelund.Heerwerden die Säuberungfreudigbegrüßen«. Nur patrioti-
scheWorte. (Wer sichüberzeugenwill, kann dieTelegrammeund Briefelesen.)
Dann brachdie Schlammfluth herein. Nie istüber ein enAktienschwindler,einen
Lustmördergeschriebenworden wie über mich.Le dernier des dern iers. »Der

kätrpstfürSexualsittlichkeit!«Jst mir nie eingefallen.Weder Neigungnoch
Beruf drängendahin.Der öffentlichkontrolirbareEhrbegrisf,allzu oft habe
ichs gesagt,reicht nur bis andenNabel; was weiter unten geschieht,geht links

und rechts keinen Fremden an. Nicht Unsittlichkeithabe ichbekämpft,sondern
krankhaftes Wesen.Das Privatleben, das Euch so heilig ist, erst entschleiert,
als ich im Gerichtssaaldazu gezwungen war; vorhernicht ein Zipfelchenge-

lüstet,trotzdemEuer Schimpf michim Juni lautgenug provozirt hatte.Auch
nicht Persönlichesmit Politischemvermengt. Habe ichPeters, Puttkamer,

Singer denunzirt? Je hier über die fürchterliche,,Kamarilla«gestöhnt?Nie-

mals. Personenmußtenweg; Personen, die dem Reich und dem Kaiser Ge-

fahr und-Skandalbringenkonnten. Deshalb habe ichsie,als Personen, ange-

griffen.MitRecht? Darüber brauchtekein Schösfengerichtzu entscheiden.Jn

seinerDeutschenAgrarzeitung hat Herr Edmund Klapper gesagt:»Seit der

Kaiser längereVorträgevonden zuständigenJnstanzengchörtund daraufhin
seinUrtheil gesprochenhatte, war mir Alles klar. Keine Gerichtsverhandlung
der Welt kann reichlichere,bessere,sicherereAufklärungbieten, als sie dem

Kaiser, insolchemFall, beisolcherWendung,durchfeineRäthewerden kann.«

. . . Jch kann heutenur nochden mir freundlichGesinnten danken. Die

Anderenmögenweiterschimpfen.Und sicheinstweilen der Thatsache freuen,
daß ein im Namen des KönigsgesprochenesUrtheilvernichtetworden ist.

W
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Peter Behren5.

In dieserZeit der Halbbilvung und des Halb-willens erscheint einsichtvolle
) Energieimmer schonwie Talent, klare Vernunft wie genialischeErkenntniss-

kraft und interessirte Sachlichkeitwie entflammte Idealität· Ein gebildeter und

dabei schlichtverständigerMann darf Ministern in ihre Arbeit reden, Künstlern

Rathschlägegeben, den Kaufmann moralisiren und den Handwerker korrigiren,
ohne befürchtenzu müssen,als anmaßenderThor zu erscheinen. Denn überall

wird heute der einfacheSachlichkeitgedankeso sehr mißachtet,jede Arbeit steht

so sehr unter der Herrschaft irgendwelcher Vorurtheile, daß sich Jeder, der

das Wesentlichezu sehenvermag, der Allgemeinheitgegenüberauf einem höheren

Standpunkt findet. Den Bürgern dieserZeit fehlt die Kraft zur Objektivität.
Da Jeder sich nur für seine und seiner NächstenExistenz sorgt, im wilden

Erhaltungskampse nur daran denkt, sich rücksichtloszur Tafel der Genüssezu

drängen, so geht der Gemeinschaftdie sozialeWürde verloren. Wo aber Würde

fehlt, da giebt es kein Selbstgefühl; ohne Selbstgefühl ist sozialeSelbstlosig-
keit undenibarz und ohne diese ist wahrhafte Objektivitätunmöglich.Darum

heben sich die festen Charaktere, die selbstlos Wollenden wie geniale Persönlich-
keiten ost von der Masse ab. Allein, daß sie erstreben, was weniger Bezug
zu ihrer Person als zum sozialen Gedanken hat, macht sie zu Führern, zu

Organisatoren, zu Synthetikern.
Daß es sie in gewissemSinn sogar zu Künstlernmachen kann, wird

Einem heute besonders deutlich ausden Arbeitgebieten, die der architektonischen
Kunst gehören. Die Kunstarbeiter, die sich im letzten Jahrzehnt so glücklich
im Kunstgewerbeund in der Baukunst zusammengesundenhaben, waren oft

weniger durch Talent legitimirt als durch reine Absichten. Sie haben in wenigen
Jahren zu leisten vermocht, was ein halbes Jahrhundert hindurch reicheren

Begabungen versagt blieb, weil sie sicheiner sozialenResormidee, einer ethischen
Triebkraft hingegebenhaben und weil ihnen darum das objektivNothwendige
von selbst einsiel, wo jene Anderen ohne innere Nöthigung ihr Talent an

Willkürlichkeitenverschwendeten. Jhre Arbeit konnte fruchtbar werden,Aweil

sich ihre sachlichgerichteteSelbstlosigkeit in der selbenJdee, nämlichim Objekt,
begegnenmußte und weil sie einander darum helfen konnten, wo das größere
Talent sich so lange im Milieu der allgemeinen Selbstsucht isolirt und damit

halb gelähmt sah. BescheidenenBegabungen, schwachenErsindern, phantasies
armen Bildnern ist«darum schondas Vorbildlichegelungen; manchmal genügte

-

der Wille zur Einfachheit, zur Phrafenlosigkeit, um schöneErfolge zu erringen-
Sieht sichder wenig Begabtedurch den Segen einer selbstlosenObjektivität

so gefördert: um wie viel mehr kann das Talent Nutzen daraus ziehen. Frei-
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lich wird ihm die ethischeEntscheidungschwerer gemacht; denn alles Talent

ist etwasZweischneidigesVerbindet es sichentschlosseneiner moralischenEnergie,
so kann es seine Produktivität leicht bis zum Genialischen steigern; berauscht
es sich aber an sich selbst, an der Fülle leicht zufließenderEinfälle, so führt
es leicht noch tiefer hinein in den Wirrwarr der Unsachlichkeit Heute ist die

Situation in der Baukunst so, daß man sagen dars, es komme bei mancher
künstlerischenAufgabe weniger auf Talent an als aus Charakter. Was Morris
als Maler und Kunsthandwerker, was Ruskin als Dichter geleistethat, wäre

nicht unersetzlich;nicht zu ersetzenaber sind diese Männer dem Jahrhundert
als befreiende, neue Konventionen bildende Moralisten. Dennoch sind neben

ihnen auch wieder Originaltalente unentbehrlich, weil nur diesen formenbildende
Fähigkeiteneigen sind, weil nur sie die Sachlichkeitideein eine Kunstidee restlos
verwandeln können und weil dieser Umwandlungprozeßnöthig ist, um dem

ethischBegonnenen ästhetischeDauer zu verbürgen.
Alle unsere bedeutenden modernen Nutzkünstlersind denn auch Beides:

Künstlerund sozialeMoralisten. Das läßt sie so stark wirken. Es ist charakter-

istischfür sie, daß sie mit großerLeidenschaftEins immer durchs Andere sind,

daßTalent und ethischerWille einander zu neuen Thaten stacheln. Vor Allem

ist Das der Fall bei den wenigen wahrhaft·Führenden,bei Van de Velde

und Peter Behrens, bei Obrist, Endell und Pankok. Vielleichtwären mit Vor-

behalt noch zwei oder drei Namen zu nennen. Sehr großist dann freilich die

Schaar der Sekuni·-ären,der Populartsiret, die, in sehr charaktervollerund tatent-

voller Weise,«dem gemeinsamen Gedanken dienen, von den Anregungen jener

Primären oder auch von englischenund schottischenJdeen ausgehen und, Jeder
in seiner Akt, etwas Eigenes nützlichhinzuthun. Die letzteleidenschaftlicheHin-
gabe darf man aber bei ihnen nicht suchen; denn es ist eine bemerkenswerthe Er-

scheinung in dieser merkwürdigenBewegung, daß die Stärke des Talentes und

oie Stärke des ethischenWollens immergenau übereinstimmen.Ja, vielleichtgiebt
es hier gar keinen Dualismus. So wird es erklärlich,daß diese Fünf nach innen

einen starken Einfluß üben, nach außen aber nicht die Anerkennungfinden, die

sie verdienten. Der Menge sind sie zu schroff,zu unbedingt. Van de Velde ist
berühmt, aber eigentlichnur als Propagator; Obrist, der erste Fahnenschwinger
in Deutschland, ist sast vereinsamt; Pankok und Endell sind kaum bekannt. Und

auch Peter Behrens wird nicht beschäftigt,wie es wünschenswerthwäre.

Und doch ist geradedieserKünstlerinnerhalb seinerSphäre weiter gelangt
als irgend Einer neben ihm. Weiter in der Richtung auf die- Baukunst, wohin
das ganze neue Kunstgewerbe gravitirt. Es konnte ihm gelingen, weil er nicht
so schwer am eigenenTalent zu tragen hat wie die Anderen. Jhn drückt das

Problem nicht so faustisch schwer; nicht, weil er weniger will, sondern, weil

er das Ziel auf einem anderen Wege zu erreichensucht. Van de Velde, Obrist,
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Pankok oder Endell erscheinen immer ein Wenig wie Instrumente ihres über

sie verhängtenWollens, wie Geschöpfe,ja, oft wie Marionetten ihrer Ueber-

zeugung und Begabung. Behrens steht freier über den eigenenAbsichten. Jene

sind mehr Spiritualisten als er, Sie sahen eine ungeheureAusgabe vor sich:

eine neue Baukunst, also eine neue Kultur; und sie arbeiten, angesichtsdieses

Zieles, das der Kraft des Einzelnen nichterreichbar ist, in einer grundlegenden,
vorbereitenden Weise. Sie schaffenFormkeime, konkrete tektonischeBildungen
eines neu sich besinnenden Kausalitätempsindens,aus denen reife Bausormen
einst hervorgehenkönnen. Vorbereiter sind sie mehr als Bollender, mehr Den-

ker, Erfinder, Grübler und Poeten ihres Kausalitätgefühlesals praktisch or-

ganisirende Architekten. Behrens geht nicht in dieser Weise von unten nach

oben, vom Einzelnen aufs Ganze vor. Sein Temperament verbietet ihm das

Verweilen bei den Fundamentirungarbeiten; denn sein Wesen ist so sehr auf
das Bedürsniß nach repräsentativenGanzheiten gerichtet, daß er nicht denkend

wartend mag, bis eine Kunstkultur aus tausend Faktoren langsam wird, sondern

daß er alle Theile, die er brauchen kann, zu einer Harmoniezusammenzwingt.
So ist er in der That zu etwas Abgeschlossenemgelangt, zu einer lebendigen
Harmonie. Freilich kann diese nicht ganz ohne den Charakter des Vortäufigen
sein, kann nicht so reich, so überzeugendorganisch in Erscheinung treten wie

die Harmonie, die den Anderen vorschwebt. Behrens konnte nur dadurch fer-
tig werden, daß er an die Stelle der noch ungeschaffenen,aus tausend Fak-
toren historischsich einst ergebenden Konvention halb eklektizistischeine künst-

lerischgedachteKonvention setzte; nur dadurch, daß er bis zu gewissenGraden

aus Originalitätim Einzelnen verzichtete,um das Ganze zu haben. Er verlor

dabei an innerer Natur; aber er gewann, was nur so zu gewinnen war: die

Herrschaft eines praktischen Architekten. Von einem Mehr oder Weniger darf
man nicht sprechen, wenn man seine Art mit der jener Anderen vergleicht.
Es ist sogar gut, daß die großeArbeit von zwei Seiten zugleichangegriffen

-wird. Denn ist Behrens immer in Gefahr, sich, mit absichtlicherBeschränkung
der Ersindungskraft, der durch historischenEklektizismus gewonnenen Einzel-
heit hinzugeben, so droht Ban de Beide, Dbrist, Pankok und Endell stets-die
Gefahr, die Gedanken an das architektonischeRaumganze über den Bemühungen
um plastischmalerische Einzelwerthe zu vergessen.

Dieser Punkt ist wichtig; von ihm geht die Scheidelinie aus, die die ganze

moderne architektonischeKunst in zwei Lager theilt. Der Gegensatzzwischen
Behrens und Van de Velde ist symbolisch.Behrens ist wenig berührtworden

von den viel Kraft absorbirenden Prinzipienkämpfenum das neue Ornament,
um die Fragen: Floral oder linear? Naturform oder abstraktes Kräftesymbols

Auch hat er sich innerlich wenig an Fragen wie diesen betheiligt: Zweclform
oder zweckloseSchönheitsorm?Formbildendes Bedürfnißoder ersinoenoePhan-
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tasieZ Sein Instinkt hat ihn immer zur Betonung des Repräsentatioenan-

gehalten, hat ihn sofort geistigerhöhenlassen, was der auf den Zweckgerichtete
Sinn fand und erfand. Das heißt: Behrens ist als Architekt nie eigentlich
Naturalist gewesen. Er unterscheidet sich von den Wienern, weil er von vorn

herein stilistischdenkt, wo Diese nur den Schein des Stiles erwecken, indem sie
·ein geradliniges Nichts, einem ideenlosen Zwecknaturalismusmit ornamentalem

Zierrath behängen.Diese klare Entscheidunghat Behrens viele Umwegeerspart,
hat seinerArt aber auchdie Fülle versagt, die mit dem über Jrrthümererrungenen

Sieg verbunden ist. Behrens theilt freilichmit seinen Arbeitgenossenden Sinn

für-Zweckmäßigkeit,die Lust, Kunstwirkungenunmittelbar aus dem sachlichGe-

gebenenabzuleiten. Das ist aber eine selbstverständlicheVoraussetzungder neuen

architektonischenBewegung überhaupt.Das Persönlicheseiner Art bestehtdarin,

idaß der Drang zur würdig schönen,repräsentatier Form in ihm von je der

stärkere war und daß er darum, unbesorgterals ein Anderer unter den Gleich-
strebenden, in die Kunst der Vergangenheitgreifendurfte. Es war ein gefähr-

liches Wagniß, den modernen Grundsätzendiese Belastungprobezuzumuthen;
doch ist es gegltickt, weil diesem Künstler starke ordnende Fähigkeiteneigen
sind und weil man nie vor seinen Werken vergißt, daß das Historischenur

eines modernen, eines lebendigenKunstbedürfnisfeswegen da ist.
Behrens giebt sich ganz dem Problem des Raumes hin· Van de Velde

oder Obrist beschäftigtdie Form (Das heißt: die Zelle des Raumes); siedenken

vlastisch-tektonischund oft auch nur begrifflichsmalerisch Behrens denkt geo-

metrisch-architektonisch.Jhre Formen wachsen wie Naturorganismen, schwellend
im Raum; die Einheit bei Behrens ist der auf Zahlenharmonien beruhende,
snur geometrischverstellbareLuftkubus. Sie sind wie Musiker, die Melodien

ersinnen, worin die Harmonielehreninstinktiv befolgt und erweitert werden;
Behrens gleicht einem Musiker, der durch die neue, lebendigeAnwendungeines

Kanons zu seinen Schöpfungenkommt. Den Erfindern steht Behrens als

Systematiker gegenüber.Das gerade macht ihn zum erfolgreicherenArchitekten.
Auch darum, weil seine neutralere Arbeirweise ihm erlaubt, viele Helfer mit

sähnlichgerichtetenTendenzen um sich zu versammeln, wo die Anderen Alles

selbst machen müssen,wenn sie eine Harmonie erzielen wollen.

Wie die meisten modernen Nutzkünstler,ist Behrens von Hause aus

-Maler. Als Maler hat er freilich eine kurzeEpoche des Naturalismus durch-
gemacht. Jn dem selbenJahr, wo Klinger in der Großen Berliner Kunstaus-
stellung sein Bild ,,L’heure blaue« ausgestellt hatte, sah man von Behrens

zeinen Zecher, der beim gelben Lampenscheinvom blauen Morgenlicht über-

rascht wird. Die berliner Kritik sprach damals von den beiden Bildern als

svom ,,blauen Glück und blauen Elend«. Bald darauf zeigten sichSpuren des

sWillens zum Stil. Die Bilder der nächstenJahre waren durchaus dekorativer
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Art; aus dem Blaumaler war ein ,,Jdealist«geworden, der Menschenkörper
im Raum freskenhaft ordnete. Diese Wandlung konnte nicht erfolgen, ohne
daß die Farbe hinter die Linie zurücktrat.Dem linearen Prinzip gab Behrens
sich noch unbedingter hin, als er seine großen,bekannt gewordenenHolzschnitte
schuf. Bald darauf that der Staffeleimaler den entscheidendenSchritt zum ge-

werblich anzuwendenden Ornament. Das geschahgerade, als die kunstgewerb-
licheBewegung überall mit leidenschaftlicherKraft einsetzte,und bald sah man

Behrens denn auch mitten darin nach neuen Arbeitmöglichkeitenausschauen.
Anfangs zogen Andere mehr die Blicke auf sich. Als Drnamentiker und ex-

perimentirender Kunfthandwerker konnte Behrkns zuerst als ideenarm gelten.
Er entsaltete sich erst, als er zur Architektur durchgedrungen war. Das war

in erstaunlich kurzer Zeit geschehen.Was der Fachmann in regelmäßigerEnt-

wickelungin zehn bis fünfzehnJahren erlernt, hat Behrens in dem fünften
oder vierten Theil dieser Zeit geleistet. Und er ift zugleichüber die geltende
Berussidee hinausgewachsenals ein Reformator Als er 1901 auf der Ma-

thildenhöhein Darmftadt sein Ausstellunghaus baute, war cr ein praktischer
Architekt,der, im Besitz der professionellenVoraussetzungen,die Selbsterziehung
und Höherentwickelungernstlich beginnen konnte. Von Darmftadt ift Behrens
dann nach Düffeldotf gegangen, als Leiter der Kunstgewerbefchule. Er hat
sein Arbeitgebiet in Westdeutschland gefunden. Leider gar zu oft nur auf
Ausstellungen, diesen modernen Neilamefesten, die unsere Künstler unendlich
viel Arbeit und Geld kosten und ihnen doch unentbehrlich find, um sich und

ihr Wollen dem großenPublikum vorzustellen·Die Ansstellungen in Düsfels

dors, Mannheim, Oldenburg, Dresden und Turin waren mit dem Namen

Behrens eng verknüpft. Daneben aber giebt es schon manches massive Ge-

bäude: in Hagen,Saarbrücken,Darmftadt und Düffeldorf. Jn Berlin dagegen,
der öftlichenStadt, hat man noch wenig von Behrens gesehen und gehört.
Kaum Anderes als bei Wertheim und in der Jahrhundertausstellung, so daß
man ihm jetztziemlichahnunglos gegenübersteht,wo er, einem Rufe der A. G-.

folgend, in die Hauptstadt überfiedclt. Von der künstlerischswiffenschaftlichen

Vertiefung, die der Architekt seinem Talent zu Theil werden läßt, wissen nur

Wenige. Wer sich dafür interessirt, sindet im Dezemberheftvon »Kunft und

Künstler-«eine Anzahl höchstlehrreicher Abbildungen der letzten Bauten und

Entwürfe Es ist schwer,ohne ein solchesBildermaterial von einem Bau-

künftlerzu sprechen,dessenWerke nicht so bekannt find wie etwa die Meffels.
Denn im Architektonifchenläßt sich so gar nichts ,,erzählen«.

Bemerkenswerth ist die Weite des Wirkungskreises,den Behrens sichals

Architekt erobern konnte. Wir kennen von ihm viele Ausstellungbauten, einen

sehr guten Entwurf für ein Waarenhaus, den Plan eines Hauses für katho-
N

lischeGesellen (der ausgeführtwird), die Jdee eines Krematoriums und außer-
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ordentliche Ziichnungen für eine evangelischeKirche; er hat kleine und große
Theaterpläneentworfen, Landhäusergebaut, worin Alles, vom Dach bis zum

Keller, von der Decke bis zum Garderobenhaken, von seinerHand stammt, hat«
Gärten angelegt, zahllose Jnterieurs ausgebaut, Buchdeckelund Schrifttypen
gezeichnet,Gläser, Tapeten, Teppiche,Möbel, Metallarbeiten und Stoffe ge-

macht und er ist eben jetzt beschäftigt.in der A. E.-G. die Gestalt aller Be-

leuchtungskörper,die dem elektrischenLicht dienen, in einer edel einfachenWeise
umzuformen und die moderne Kunstidee so der Großindustriebedeutsam zu

verbinden. Man sieht: hier ist eine Kraft, die ein Ganzes zu organisiren ver-

steht, eine Phantasie, die das Eine, was ihr ganz lebendig geworden ist, auf
die verschiedenstenGebiete übertragenund daraus eine Vielheit gewinnen kann,
ein Wille, der eine kleine Welt aus einer tief gesühltenWahrheit hervorbringt.
Und in jeder Aufgabe strebt Behrens zur Wurzel des Problems. Wirklich
des ,,Problems«; denn wann waren alle Aufgaben des Architektenwohl mehr
Problem als heute? Der Entwurf für die Kirchegestaltet den modernen Predigt-
raum konsequentals Centralanlage (wie die weisen protestantifchenBaumeister
zur Zeit Sonnins thaten), das Gotteshaus als Gemeindehaus und fügt eine

lebendig monumental gegliederteGebäudegruppemit schönemSinn für or-

ganifcheRaumgestaltung der Umgebung ein. Die Gartenanlagen von Behrens

legen wieder Grundzüge architektonischerGartengestaltung fest und geben da-

mit den Gärtnern, inmitten einer ungeheuren Verwilderung des Geschmackes,
musterhafte Vorbilder. Jn dem Entwurf für ein Krematorium hat Vehrens
sich mit dem schwierigenProblem, die Sakral-Architektur dem Verbrennung-
haus in natürlich scheinenderWeise zu vereinigen,sehr erfolgreichauseinander-

gesetzt. Jn seinen Landhäufern ist wahrhafte, bürgerlich-herrschaftlicheVor-

nehmheit, edle Modernität und lebendigeTradition, einfacheWürde und schöne

Behaglichkeit.Der Saal in der mannheimerKunsthalle, wo die Bilder Hofers
und die Plastiken Hallers, Maillols und Bourdelles in diesenSommermonaten

untergebracht waren, giebt einen leider zu wenig beachtetenVersuch,Raum

und Kunstwerke einander architektonischanzupassen;und in allen Jnterieurs,
in allen Möbeln und Einzelgegenständenist das sachlichWünschenswertheimmer

so vergeistigt und im höherenSinn auch künstlerischobjektioirt, daß wir die

Spuren einer allgemeingiltigenKonvention in dem Schaffen dieses Einzelnen
wahrnehmen können. Jn seinen Theaterideen endlich, die auf eine antikische
Vereinfachungder Szene, auf Festtäglichkeitdes Schauspiels, auf Religiosität
der Tragoedie gerichtet sind, zeigt Behrens, wie all sein Wollen auf einen

einzigen umfassenden, Alles veredelnden Kulturgedankenzielt.
Die Formensprachedieses Architekten ist das Produkt eines radikal mo-

dernen Eklektizismus Man stößt auf Bauformen aus dem Ende des acht-
zehnten und dem Anfang des neunzehnten Jahrhunderts, findet Empiremotive,
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romanischeMassengedanken,griechischeGesetzmäßigkeitund Etwas von der Stim-

mung, die von byzantinischenund altegyptischenBauwerken ausgeht. Behrens

bevorzugt unter den historischenStilen die Bauweisen des Romanengeistes,
«dieArchitektursormen,die, von aller gothischromantischenWillkür abgewandt,
Maß, Rhythmus und Symmetrie betonen und monumentale Wirkungen aus

dem Geist eines repräsentativenPurismus gewinnen. Er arbeitet wenig mit

plastischmotivirenden Baugliedern und viel mit großen,glatten Flächen. Seine

Gebäude sind geometrischgedacht,in kubischenRaumeinheiten. Jn dieser wissen-
schaftlichstrengen Art ist etwas Palladiohaftes, etwas systematischKühles und

hier und da selbstStarres. Vor der Erstarrung schütztBehrens aber stets das

Lebendigeseines zweckvollgerichtetenGeistes. Seine Geradlinigkeit entspringt
der Furcht vor der Phrase und dem Sinn fürs architektonischWesentliche. Er

spielt nicht, wie die Wiener, mit geometrischenFiguren, mit Quadraten, Drei-

ecken und Kreisen, sondern er gebrauchtsolcheFiguren, wie der Musiker die Drei-

klänge.:um etwas musikalischGanzes, um Rhythmus und Bewegung herzustellen.
Jhm ist der vornehm entwickelte Geschmackein Diener des Willens. nicht, wie

es bei Artisten ist, ein Gesetzgeber.Man kann seine Bauten alles Schmuckes
entkleiden und sie bleiben im Wesentlichen, was sie sind: Architektur;bei den

Wienern bleibt nur ein nacktes Gerippe zurück,wenn der reicheFlitter mondäner
Ornamentik abfällt.

Zu wünschenist, daß Behrens in Berlin finde, was der Architekt zur

Entwickelungdurchaus braucht: Aufträge.Neben Messel ist noch Platz genug

für KünstlersolcherPotenz. Denn die Bauaufgaben häufensich in Groß-Berlin
Es fehlt an bedeutenden Architekten, die mit weitschauendemBlick den Stadt-

plan erweitern,Vororte anlegen,einfachschöneLandhäuserund Miethhäuserbauen,

wahrhaft moderne Bankgebäude,Bahnhöseund Repräsentationhäuserentwersen
und der Großftadt eine charaktervollePhysiognomie schaffenkönnen. Es fehlt
an organisirendenBaukünstlern,die die Macht wieder lebendig in einer Hand

zu vereinigen wissen und Handwerkern, Technikern und Bauherrn zugleich
Führer sein können; die modern wirken, weil sie lebensvoll wieder an die Tra-

ditionen knüpfen.Das thut Messel Das thut auch Behrens. Seine Art weist
direkt auf die letzte großeZeit, auf Schinkel, Strack und Stüler zurück,sie
erinnert an den feinen neugriechischenKunstgeist, der unter dem vierten Frie-
drich Wilhelm in der preußischenResidenz so fruchtbar noch herrschte; und sie
ist doch so ganz modern, daß sie nur heute ins Leben treten konnte. Jn der

vormärzlichenZeit, »die jetzt so oft altväterischund pedantisch genannt wird,
waren Fürsten und Behördenkunstverständiggenug, die stärkstenTalente für alle

wichtigenAusgabenzquerusenz nichts steht heute im Wege,es eben sozu machen,
wenn sich die Voreingenommenheitder Maßgebendennicht dagegenstemmt.

Friedenau.
J

Karl Scheffler.
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Die letzte Gabe.
ch stand auf dem Marktplatz mitten unter der Menge. Man grüßteund lachte;

und auch ich grüßteUnd lachte wie die Anderen. Man wechseltegleichgiltige
Reden oder sagte spitzeWorte; und auch ich sprach, wie die Anderen sprachen. Jch
that nicht nur, als sei ich bei der Sache: mir war auch ernst und wichtig zu Muth.
Und ich redete spitziger und lachte lauter und war antaglicher als an die alltäg-
lichen Menschen. , «

Aber ganz plötzlichschämteich mich. Ein Gefühl der Armuth kam übermich,
trotz den feinen Kleidern, die ich trug, und ich war mir meiner Niedrigkeit bewußt
obwohl die schwätzendenMenschen mich achtungvoll grüßten. Mir schienen all

meine Worte und Gedanken bettelhaften Kupfermünzen gleich, ganz abgegrifsenund

einige darunter von giftigem Grünspan umrandet. Und meine Lustigkeit war Narre-

thei. Suchend, wie nach einem verlorenen Freund,"sah ich mich in der Menge um.

Einige Schritte weit stand ein schwarzgekleideterJüngling, der mir den Rücken

zukehrte. Doch sehnsüchtighatte er den Kopf umgeweudet und sah mich über die

Schulter an. Schmerz und Vorwurf lag in seinem düsterenBlick und in dem streng
geschnittenen, blutrothen Mund. Marmorweiß war sein Antlitz und in wunder-

voller Zeichnung lag das Auge darin unter der erhaben gewölbten Braue.

Sobald ich ihn gewahrte, mit leisem Weh und leiser Scham, schob sich die

Menge zwischen mich und ihn. Jch suchte vorwärts zu drängen, in seine Nähe,
aber ich erwehrte mich nur mühsam des Händeschüttelnsund Erzähleus.- Das Ge-

triebe des Marktes trennte mich mehr und mehr von dem Jüngling. Nur ganz
von Weitem grüßte die dunkle Gestalt.

Endlich konnte ich mich aus dem Gedräng des Alltags befreien. Fernhin,
zur Stadt hinaus, der untergehenden Sonne zu, schritt er, der mich lockte.

Von fern folgte ich ihm bis zu einer weißen,im Abendfchein blinkenden Mauer.

Kein Thor war darin: und dennoch schritt der Jüngling hindurch, nur leise mit bei--

den Händen die Steine auseinanderschiebend. Jetzt war ich ihm nachgestürzt;und

ehe sichdie Spalte schloß,drängteauch ich durch die Mauer. Keuchendblieb ich stehen-
Und wieder wandte sich der dunkle Geselle scharf nach mir um, über seine Schulter
hinweg, und sah mich lange an.

Dann sprach er: »Ich danke Dir, daß Du mir noch bis hierher folgtest zum

Abschied. Denn sieh: schon öffnet sichdie Gruft: und ich steige hinab zu den Toten.

Wohl meinte ich einst, o Geliebter, wir würden bis zum Ende bei einander bleiben

und zusammen gebettet werden«

Während seiner Worte vernahm ich ganz leise, traurige Musik. Eine Gruft,
vor der wir standen, öffnete ihr eisernes Thor. Fledermäuse entflatterten ihrem
Grund und verhüllteFackelträger,auf beiden Seiten des Einganges, schienen meinem

Gefährten zu winken.

»Es kann nicht sein!« rief ich mit Grauen, als gelte mir das Winken. »Du

kannst nicht vor mir sterben, Du mein Gram, mein edler Gram, Du Gefährtemeiner

Tage und Nächte,Meister, vor dem ich zitterte, Genosse, auf den ich mich verließ!
Wirst Du für immer entschwinden? Werde ich in die Leere greifen, wenn meine

Hand die Deine erfassen will? Jch glaubte,Dich tötlich zu hassen, doch sieh: ohne
Dich ist die Welt schal und gemein. Seit wir uns getrennt haben, stehe ich aus

IssIIIN
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em Markt und nehme Antheil an nichtigen Dingen. Meine Gedanken und meine

Worte gleichen abgegriffenen Kupfermünzenund manche unter ihnen sind giftig, von

häßlichemGrünspan umrandet. So bettelhaft stehe ich da und weiß, daß in Deiner

Hand, mein Gram, eine Wünschelruthelag zu verborgenen Schätzen. Und ein Büchs -

lein- Salbe hattest Du, brennend und schrecklich,doch sein Inhalt verlieh, aufs Herz
gethan, die Kunst des Fliegens. Weiche nicht, ehe ich Etwas von Deiner Zauber-
wcisheit nnd Deinem Reichthum errasfe!«

Der Jüngling schütteltedas Haupt·

»Es ist zu spät. Weißt Du, wohin ich Dich führte? Hier ist der Friedhof
der vergessenenDinge. Kein Stein mehr steht aufrecht und keiner hat seine Inschrift
behalten; nicht eine Rose blüht auf diesen Dornen; nur die häßlichen,Stacheln
tragenden Kräuter des Vergessens wuchern im Gras. Und keine Pforte führt durch
diese Mauer. Jch habe die Spalte für Dich offengelassen. Flieh und kehre zurück
unter die lebenden, lachenden Menschen, deren heiligste Gefühle hier verscharrt sind
und in Staub zerfallen. Oft genug hast Du mir geflucht und mich beschworen, von

Dir zu lassen; Dein Wunsch ist erfüllt. Geh nun hinweg!«

»Mein Gram!« rief ich furchtlos. »Und seis mit bitterem Jammer, weil wir

uns doch geliebt haben: laß mich Dir noch einmal ins Antlitz sehen!«
Da ging ein furchtbarer, schneidender Schmerz durch meine Seele. Mein Leib

zitterte und ich fiel zu Boden. Nun sah ich meinem Gram ganz nah in das edle,
marmorbleiche Antlitz und sah den Schatten seiner langen Wimpern auf der zarten

Wange. Er schlug den Mantel auseinander:und sein Anblick blendete mich. Denn

unter der schwarzen Hülle blitzte und leuchtete es. An den Fingern trug er seltsame,
wundervolle Ringe von strahlendem Feuer. Auf jeden einzelnen dentend, sagte er

leise: ,,Dieser Ring verleiht Kraft zu höchstemMuth. Dieser zu tiefstem Wissen.
Dieser zu schwerstem Opfer. Und dieser zu süßestemLied. Sie alle waren Dein,
wie ich Dein war. Doch Du hast mich und sie verschmäht. Nun geht Dein Gram

von Dir; und mit ihm werden die Zauber begraben, ehe Du ihre Kraft geprüft
und genossen hast. Doch weil Du mir bis hierher folgtest und weil Du muthig be-

gehrtest, mir noch einmal ins Angesicht zu schauen, schenkeich Dir zum Abschied
diesen einen schmalen Reis. Wenn Du ihn ansiehst, denke an mich: und jedes harte
Wort wird auf Deinen Lippen verstummen und jedes harte Urtheil wird schrumpfen
und sterben und Du wirst abseits stehen von der Menge. Jhr Schelten und Loben

wird wie ein Rauschen klingen, ohne Sinn für Dein tiefstes Herz-
Ehrfürchtig nahm ich den Ring aus der Hand des Jünglings.
Als ich den Reis am Finger trug und wieder im freien Vseldstand, aus dem

Friedhof entwichen, schien ein tranrig süßerDust aus allen Dingen zu wehen und

mit scheuer Andacht mußte ich der leidvollen Erde gedenken. Nun wußte ich, daß
jedes hatte Wort auf meinen Lippen verstummen würde nnd jedes harte Urtheil
schrumpfen und vergehen und daß ich abseits bleiben würde von der Menge, ihr
Schelten und Loben wie ein fernes Rauschen vernehmend.

Das hatte mein Gram für mich gethan, ehe er sterben ging.

München. Alexander von Gleichen-Rnßwurm.

F
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WieAbschrift der sämmtlichenBriefe, von denen hier einige abgedruckt werden,
ist dem Herausgeber anonym mit dem Ersuchen um Veröffentlichungzuge-

sandt worden. Die sonderbaren Umstände,unter denen es geschah, werden in dem

Vorwort, das die soeben erscheinende Briefsammlung einleitet, ausführlichgeschildert.
Obwohl nun gewichtige Bedenken gegen eine Publikation dieses höchstapokryphen
illianuskriptes sprachen, wurde die Herausgabe dennoch unternommen; aus Gründen,
die auch hier mitgetheilt werden sollen, um ein so merkwürdigesUnternehmen zn

entschuldigen. Der Herausgeber sagt:
An einen Gruß aus dem Jenseits zu glauben: dagegen sträubte sich doch

Alles in mir. Immerhin war das Manuskript in seiner ganzen imposanten Körper-
lichkeit vorhanden und nicht wegzuleugnen. Jch machte mich nochmals daran. Es

war doch ein starkes Stück, ja, eine Unverschämtheit,einem Lesepublikum Derlei

zuzumuthen Was mich besonders bedenklich machte, waren die vielen Selbstver-

ständlichkeiten,die ich da vorfand. Dennoch: als ich das Ganze nochmals durchge-
lesen hatte, schien mir, daß eben dadurch eine gewisseOriginalität erzielt sei. Das

Paradoxe ist nämlich jetzt schon so selbstverständlichgeworden,daß ein ordentlicher
Gemeinplatz ganz pikant klingt. Anfangs waren es wohl auserlesene Geister, die

geheimnißvolllächelten,wenn andere das Einmaleins für unumstößlichrichtig hielten,
den Himmel blau, die Bäume grün sahen und es für unanständig erklärten, sich
auf offenem Markt splitternackt auszuziehen. Nach und nach aber ist diese Origi-
nalität so allgemein geworden, daß es ganz sonderbar sich ausnimmt, wenn Je-
mand mit kräftiger Stimme sagt: »Zwei1nalZwei ist Viert Das Wasser ist naß;
die Prostituirte steht nicht bedingunglos auf einer höheren sittlichen Stufe als die

verheirathete Frau; Neurasthenie und Größenwahn schließenTalentlosigkeit nicht
aus; und so weiten-« Mir wurde klar, daß die sorgfältig verraufte mecho pro-

»v0quante unserer Künstler und Philosophen doch eben auch nur eine Frisur, also
nm nichts besser als Allongeperückeund Zon sei und daß, da jetzt eben Alles wilde

Stirnlocken trägt, Puder und Haarbeutel pikant, ja, revolutionär wirken könnten.

So schien gerade Das, was mir anfangs Bedenken eingeflößt hatte, nun immer

mehr für die Sache zu sprechen und die Möglichkeiteiner Publikation nicht gänzlich
auszuschließen —

Darüber war ich mir aber freilich klar, daß es heute noch immer höchst

gewagt bleibt, Meinungen und Ansichten zu veröffentlichen,die sichauf sonst nichts
als auf den gesunden Menschenverstand berufen können. Jch suchte also eine auto-

ritativere Stütze. Jch las, was mir an Briefem Gesprächen,Aphorismen Goethes
und Schillers zur Hand war, und meine Mühe wurde belohnt. Jn demOriginals
briefwechsel, in Schillers Prosaschriften, in den Gesprächenmit Eckermann, dem

Kanzler Müller, den Briefen an Zelter, Knebel, Riemer fanden sich thatsächlich
viele Stellen, die, wenn auch nicht dem Wortlaut, doch dem Sinne nach Aehnliches
besagten, so daß sie gewissermaßenals Kommentar dienen konnten. Und nun kam

mir ein Gedanke, durch den das ganze Unternehmen gerettet, ja, überhaupt mög-

M) Briefwechsel zwischenSchiller und Goethe aus den Jahren 1905 bis 1907.

.Herausgegeben,eingeleitetund mit Anmerkungen versehen von A. F. Seligmann.
·.Wien 1907. Verlag von Hugo Heller. Ein sehr feines, im guten Sinn geistreichesBuch»»
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lich gemacht werden konnte: ich beschloß,alle diese Originalstellen in der Form von-

Anmerkungen zugleichmitabdrucken zu lassen, als Schwimmblasen,die den immer-

hin zweifelhaften Wechselbalg über Wasser halten sollten . . . Ohne unbescheiden
zu sein, muß ich zugeben: die Anmerkungen verleihen dieser Publikation Werth.
Denn sie dienen nicht nur dazu, den problematischen Text zu stützen; aus ihnen
geht vielmehr hervor, daß so ziemlich das Meiste von Dem, was man heute für
spezisischmodern, für Errungenschaften der Neuzeit hält, auch schon vor hundert
Jahren und vermuthlich also auch noch vor viel längerer Zeit bestanden hat. Man

sieht daraus, daß es auch damals eine »Moderne« gegeben hat, daß die Anmaßung
und der Eigendünkel,das Streben nach Originalität um jeden Preis, der politische-
Ja.mmer, die ausgebauschte Mittelmäßigkeit, der Dilettantismus in allen Fächern
damals eben so an der Tagesordnung waren wie heute; man sieht aber auch, wie

wenig aus all dem Trubel übriggebliebenist, und kann daraus den einigermaßen-
betrübenden Schluß ziehen, daß auch das Meiste von Dem, was uns heute als

höchstbedeutsam angepriesen wird, in hundert Jahren, wahrscheinlich aber noch
viel füher, vollständig vergessen sein wird. Optimisten hingegen mögen sich mit-

Dem trösten, was aus jenen Tagen noch besteht und fortwirkt, obwohl es dazumal
nicht verstanden, ja sogar von manchen Seiten geschmähtund herabgesetzt worden

ist. Und so bleibt für jeden heute Thätigen und Schaffenden der Trost, daß viel-

leicht gerade Das, was er geleistet, auch für die Zukunft sich erhalten und fort-
bestehen werde. Die Wahrscheinlichkeitist zwar nicht großzlaber sie ist immerhin
vorhanden. Und Das will auch Etwas bedeuten.

(Jn den Anmerkungen bedeutet B: Brieswechsel zwischenSchiller und Goethe,
E: Eckermanns Gesprächemit Goethe. M: Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler
Müller; R: Riemer, Briese von und an Goethe. Z: Briefwechsel mit Zeller-)

l. Von zwei Künstlern des Alterthums, ich glaube, es waren Zeuxis und Par-

rhasios,i!«)hat man gesagt, der eine male die Menschen, wie sie seyn sollen, der an-

dere, wie sie sind. Jch dächte,der Spruch müßte nicht übel auf uns Beyde passen-.

Jch will aber nur gleich bekennen, daß, wer die realen Dinge kennt, weit eher im

Stande seyn wird, sie durch die poetischeImagination in eine idealere Sphäre zu

heben, als Derjenige, der von der Spekulation ausgeht, jemals den klaren und nn-

getrtibten Blick für die einzelnen Erscheinungen wird erlangen können. Wenn ich
jedesmal, so oft ich ein neues Werk von Ihnen lese, hier das Aeußerste an Schwung
zu vermissen glaube, dort mich in eine allzubeschränkte,kleinlicheWelt versetzt fühle,

so belehrt mich ein zweites Mal dann immer, wie nur meine subjeetive Manier,
meine Phantasie, die sich beym Lesen nach ihrer Art beschäftigt,mir einen Streich

gespielt hat. Jch sehe ein, daß Sie vollkommen Recht haben. So und nicht anders

mußten Sie vorgehen, wenn Sie ein treues Spiegelbild der Welt geben wollten;A
aus so buntscheckigenElementen mußte der Grund zusammengesetzt seyn, von dem

sich die leitenden Ideen groß und leuchtend abheben. Freylich stellen Sie hohe An-

forderungen an Jhre Leser. Wer sich nicht selbst auf jenen erhabenen Standpunkt

zu stellen vermag, von dem aus das Ganze, wie Sie sagen, humoristisch erscheint,
Der wird Ihnen nicht zu folgen vermögen.

I) Keine Spur! Jch kann mich zwar nicht mehr genau erinnern, von wem

man Dies gesagt hat; von den beiden Genannten aber sicherlich nicht«Anmerkung-
des Herausgebers.
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Die Hauptsorderung, die man an ein Kunstwerk zu stellen hat, bleibt immer«

die, daß die geschildertenDinge und Begebenheiten einerseits ihrer realen Natur

entsprechend vorgesührtwerden, andererseits ihre Function als Theile eines ästhe-
tischen Ganzen vollständigerfüllen. Erst wenn die aus der unbegreiflichen und ver-

wirrenden Masse der realen Erscheinungen gezogenen Motive nach einem Plan ge-

ordnet, der menschlichenFassungskraft angepaßt worden,«)dabey aber gleichwohl .

den Anschein des Zusälligen bewahren, wird man von einem gelungenen Kunstwerk
sprechen dürfen. Wer dieß nicht beachtet, bleibt entweder in der platten Copie be-

fangen oder er verliert sich in leere Phantastereyen,die, weil sie durchaus subjectiv
sind, in späterenZeiten oder anderen Verhältnissenunverständlichnnd ungenießbar
werden. Die Romantiker vom Anfang des neunzehnten Säculums sind von dieser
Art; und wer liest sie heute noch?

Wie ein glücklichesNaturell und ein großer Kunstverstand bey Jhnen zu--

sammenwirken, um Sie auf dieser schönenMittelstraße zu halten, habe ich Jhnen
schon oft gesagt und sag’ es Ihnen nur wieder. Allein ich glaube, man kann diese
Dinge nicht oft und deutlich genug aussprechen, da es den jüngeren Talenten nie-«

mals einleuchten will, daß der Weg, auf den ihre beschränkteSubjectivität sie weist,
nicht der einzig richtige seyn soll und ein augenblicklicher Erfolg in einem kleinen«

Kreise von Gleichgesinnten sieübersehenläßt,daßDergleicheneben gar nichts bedeutet.

Was den erhaben-ironischen Standpunkt betrifft, den Sie in den »Meister-

jahren« der Welt und ihrem Treiben gegenüber einnehmen, so will ich nur bey-
läufig bemerken, daß ja schon der »ReinekeFuchs-«nicht eben weit davon entfernt

ist«Und wenn Faust in der Thätigkeit den Gipfelpunkt der menschlichenExistenz .

erblickt, so zeigt auch hier die Episode von Philemon und Baucis, wie es beynk
redlichstenWillen zu Ereignissen kommen kann, die mit einem empfindlichen Ge---

wissen und einer rigorosen Moralität nicht zu vereinen sein»möchten.
Aus eine äußerst sravpante Weise kommt das Jronische auch in dem äußerer-.

Lebensgange des Helden zum Vorschein. Daß Wilhelm, der einst jenes Gedicht ge-

schrieben, in dem der Poet in all seiner Glorie dem engherzigen Krämer gegenüber-
gestellt erscheint, nun selber Kaufmann wird,.ist ein ganz sublimer Einfall. Allein

selbst wenn diesehübscheAntithese nicht von vorn herein beabsichtigtgewesenwäre, so
hättenSie nichts Besseres thun können,als ihn auf diese Weiseunterzubringen Es ist
ja kein Zweifel- daß Sie in Wilhelmen einen Menschen schildern, der recht tüchtigund -

verständig,bey einer großenEmpfänglichkeitfür das Gute und Schöne gleichwohl eine-

specifischeAnlage zur Kunst ebenso wenig besitztals zur Wissenschaft,der, um eskurz zu

sagen, sowohl als Charakter wie als Talent einen anständigenDurchschnitt repräsen-

It«)Wir Menschen stehenvor dem Universumwie die Ameisen vor einem großen-

majestätischenPalaste. Es ist ein ungeheures Gebäude, unser Jnsektenblick verweilt

ans diesemFlügel und findet vielleicht dieseSäulen, diese Statuen übel angebracht;
das Auge eines besseren Wesens umfaßt auch den gegenüberstehendenFlügel und

nimmt dort Statuen und Säulen wahr, die ihren Kameradinnen hier symmetrisch«
entsprechen. Aber der Dichter male für Ameisenaugen und bringe auch die andere

Hälfte in unseren Gesichtskreis verkleinert herüber; er bereite uns von der Harmonie«
des Kleinen auf die Harmonie des Großen vor. Schiller: »Ueber das gegenwärtige

deutsche Theater-c 1782.
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tirt.H«)So bleibt, um ihm in der Societät eine thätigeStellung zu geben, worin er seine
.praetischen Erfahrungen, seine Umsicht und Tüchtigkeitwie auch seine Wohlhaben-
heit am besten nutzen kann, kaum ein anderer Beruf übrig als der des Handels-
.oder Fabrikherrn. Denn daß Sie ihn ins politische Leben nicht stellen wollen,
kann ich sehr wohl begreifen, indem hier für einen höher veranlagten Menschen
wirklich nicht viel zu holen ist. Jn den gegenwärtigen Zeitläuften, wo sich durch
.—einenmiszverstandenen Parlamentarismus und eine herrschsüchtigeDetnokratie eine

Tyrannen von unten vorbereitet, die der wahren Freyheit des Jndividuums nichi
weniger schädlichwerden dürfte wie die von oben,-E«·"H·)ist dieses gegenseitige Ueber-

"listen, dieses Kriegsührenmit den unerlaubtesten Mitteln doch eine gar zu niedrige
IThätigkeitund der Gegensatz zwischen den Anforderungen einer höheren sittlichen
Bildung nnd dem bornirten Standpunkt, den auch die Besseren hier nothwendig
einnehmen müssen, zu graß, als daß unser Fall, wenn man ihn nicht als cynische
Satire behandeln wollte, einen anderen als unversönlichenConflict ergeben hätte.

Von mir ist nicht viel zu berichten. Jch bin seit einiger Zeit gar nicht pro-
duclio gestimmt. Zudem habe ich das meiste gelesen, was zu meiner Säcularfeyer

an Aufsätzen,Reden u. dgl. im Druck erschienen ist, und darüber sind denn auch
einige Monate vergangen. Endlich wünschtedoch Jeder zu erfahren, wie nach so
langer Zeit über ihn gedacht wird. Bey dieser Gelegenheit habe ich nun gefunden,
daß ich als dramatischer Autor höher geschätztwerde, als ich billig erwarten durfte,
daß man dagegen meine auf ästhetischeDinge bezüglichenSchriften nicht mehr appre-

.ciirt, ja, eigentlich gar nicht mehr kennt· Darüber könnte man sich nun trösten,

machte man nicht gleichzeitig die Erfahrung, daß die Dinge, die man längst gesagt
hat, nunmehr als nagelneue Erfindungen Anderer ausposaunt werden. Wie nun

aber ein jeder richtige Gedanke gleich ins Extreme getrieben, dadurch schief und

verzerrt wird und endlich mehr Unheil als Nutzen in den Köpfen stiftet, ist eben

der Lan der Welt; ich hab’ es noch nicht verlernt, mich darüber zu ärgern.
Leben Sie recht wohl und möge .-die poetische Stimmung nicht eher nach-

lassen, als bis Sie das große Werk ganz vollendet haben Sch.

Il. Es bleibt immer eins der angenehmstenGefühle, seine Ansichten und Ge-

danken von einen wohlwollenden Freunde in einer so anmuthigen und zusammer
hängendenWeise vorgetragen zu hören, wie dieses, tnein Bester, Ihre Art ist. Man

sieht sich gleichsam in einem Spiegel, der das eigene Bild, nur verschönt,zurück-

-E-),,Wilhelm ist freylich ein armer Hund, aber nur an solchen lassen sich
das Wechselspiel des Lebens und die tausend verschiedenen Lebensaufgaben recht

deutlich zeigen, nicht an schon abgeschlossenenCharakteren.«G.zu M. 22.Jänner 1821.

M) Zur Erklärung dieser im Munde Schillers etwas befremdlich scheinenden

Aeuszerung dient vielleicht eine Stelle aus E. 111., vom vierten Jänner 1824: »Man

beliebt einmal,« erwiderte Goethe, »michnicht so sehen zu wollen, wie ich bin, und

wendet die Blicke von Allem hinweg, was mich in meinem wahren Lichte zeigen könnte.

Dagegen hat Schiller, der, unter uns, weit mehr ein Aristokrat war als ich, der

aber weit mehr bedachte, was er sagte, als ich, das merkwürdigeGlück, als be-

sonderer Freund des Volkes zu gelten. Jch gönne es ihm von Herzen und tröste

mich damit, daß es Anderen vor mir nicht besser gegangen.«
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-wirft, und so ist man denn wohl auch eine Weile mit sich selber zufrieden und

denkt, es müsse so seyn. Mit Dem, was Sie in Ihrem letzten Briefe über das

politische Wesen sagen, bin ich vollkommen einstimmig. Kleinlicher Eigennutz und

bornirter Fanatismus sind überall die treibenden Kräfte und im kurzsichtigenHaschen
nach augenblicklichen Vortheilen erschöpft sich meist die ganze Thätigkeit der Be-

theiligten-s) Man muß die wenigen groß und unbefangen Denkenden bedauern,
deren Schicksal es ist, sich mit solchen Nichtswürdigkeitenund Läppereyen abzu-
geben. Wenn dieses Alles nun auch nicht zu umgehen seyn möchte, so darf man

es Niemanden verargen, der damit nichts zu thun haben will. Ich habe mich ber)
Lebzeiten nie sür Politik interesfirt") und halte mir auch jetzt das Getreibe vom

Halse, so gut es geht. Dieß mag nun wohl auch in meinem Naturell liegen. Denn

ich habe bemerkt, daß ein specifischesTalent für einen Beruf die physischen, sitt-
lichen nnd ästhetischenBedenken paralysirt, die gegen seine Ausübung etwa möchten

vorgebracht werden. Sowie der Chirnrgus das Unästhetischean seiner Thätigkeit
nicht mehr empfindet, ja, wohl gar von einem «schönenFall« spricht, so hilft dem

begabten Financier die Freude an einem wohlberechneten Coup über das Unmora-

lische seines Beginnens hinweg, ja, läßt ihn gar nichts Dergleichen fühlen, so ver-

achtet der Soldat die Gefahr, weil er sich ihrer gar nicht recht bewußt wird. Und

so muß es wohl auch seyn; denn wo käme die Menschheit sonst hin? Eine über-

große Empfindlichkeit in moralischer Hinsicht lähmt ja überhauptjede Thiitigkeit,-E«E«E«)
so daß endlich der Beruf eines Säulenheiligen als der einzige in dieser Hinsicht
unanstößige übrig bliebe. Indessen wird es in der lieben Politik denn doch zu

bunt getrieben, als daß ein frey und sittlich denkender Mensch von höhererBildung
sich in diese unaufrichtigen Händelmischen sollte,«!wenner nicht ein geborener Staats-

mann ist, was man wohl von den Wenigsten wird behaupten können.

V) Die Weltgeschichte eine Masse von Thorheiten und Schlechtigkeiten
M. 17. Dezember l82l. Die Menschen werfen sich im Politischen, wie auf dem

Krankenlager, von einer Seite zur andern, in der Meinung, besser zu liegen M.

29. Dezember 182-J.

W) Die Nachrichten von der begonnenen Iulirevolution gelangten heute nach
Weimar und setzten Alles in Aufregung. Ich ging im Laufe des Nachmittags zu

Goethe. ,,Nun,« rief er mir entgegen, »was denken Sie von dieser großen Be-

gebenheit? Der Vulkan ist zum Ausbruch gekommen. Alles steht in Flammen und

es ist nicht ferner eine Verhandlung bei geschlossenenThüren!« ,,Eine furchtbare
Geschichte!«erwiderte ich. »Aber was ließ sich bei den bekannten Zuständen und

bei einem solchen Ministerium Anderes erwarten, als daß man mit der Vertreibung
der bisherigen königlichenFamilie endigen würde.«

»Wir scheinen uns nicht zu verstehen,mein Allerbester,« erwiderte Goethe.
»Ich rede gar nicht von jenen Leuten; es handelt sich bei mir um ganz andere

Dinge. Ich rede von dem in der Akademie zum öffentlichenAusbruch gekommenen,
für die Wissenschaft so höchstbedeutenden Streit zwischenCuvier und Geosfroy de

SaintsHilaire.« Diese ÄußerungGoethes war mir so unerwartet, daß ichnicht wußte,
was ich sagen sollte, und daß ich währendeiniger Minuten einen völligen Stillstand
in meinen Gedanken verspürte. E., Montag den zweiten August 18530.

Hist-E-)Ein allzu zartes Gewissen . . . macht hypochondrifche Menschen, wenn

-«es nicht durch eine große Thätigkeitbalancirt wird. E. II., 29. Mai 1831.
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Habe ich es zu seiner Zeit versucht, Wilhelmen zu einårinnerlich gefestigten
Bildung zu führen,ohne daß er dabey wie Tamino das Feuer und Wasser der orthos
doxen Religion und metaphysischenPhilosophie hätte passivenmüssen,so wollte ich ihn
auch zu einem nach außen thätigenund nützlichenMitglied der menschlichenSocietät

machen, ohne daß er sich mit dem politischen Wesen irgendwie abzugeben brauchte.
An das Plagiirtwerden bin ich nun schon seit langer Zeit gewöhnt. Man

darf sich gar nicht mittheilen wollen, wenn man sichDerley nicht ruhig gefallen lassen

wills-) Habe ich nicht die Lehre von der Entwicklung der genera durch Accomos

dation oder den Satz: Die Wissenschaft könne nicht erklären, nur beschreiben, aus-

gesprochen, sowie unzähliges Andere? Und wem fällt es ein, bey diesen grund-
legenden Maximen der modernen Naturwissenschaft und Philosophie an mich zu

denken? Man mag sich freuen, daß vernünftigeGedanken sich immer wieder durch-
setzen. Wem sie zugeschriebenwerden, ist einerley.

Hiebey aber sey Ihnen, mein Würdigster, ein Gedanke anvertraut, der mir

bey Betrachtung dieses Treibens gekommen ist: es kommt bey all diesen Dingen
nicht so sehr auf die Idee an wie auf die Form, in der sie ausgedrücktist. Jndem
jede wissenschaftlicheEpoche ihre besondere Terminologie hat, gewinnt derselbe Ge-

danke, verschieden ausgedrückt,ein durchaus anderes Ansehen und erscheint Allen,
die an der Oberflächehaften, was denn wohl die Allermeisten seyn möchten,als ein

neuer. Dieß hängt damit zusammen, daß ja die Sprache nur ein sehr unvollkom-

menes Mittel ist, die Gedanken auszudrücken,und daß die Worte, je nach Verein-

barung, einmal Dieses, einmal Jenes bedeuten-»OSo kommt es vor, daß eine Idee,
die z. B. Aristoteles schon in aller möglichenReinheit für seine Zeit ausgesprochen
hat, lediglich durch ihre Form, d. h. durch die Worte, deren Bedeutung veraltet ist,
uns unpräcis, oder, wie man wohl heute zu sagen pflegt, »unwissenschaftlich«er-

scheint, obwohl sie dieß, im Grunde genommen, durchaus nicht ist. Daher haben sich
z. B. langwierige Streitigkeiten über die Bedeutung des Wortes »Katharfi«3«bey
ihm entsponnen, wo man denn mit dem platten etymologischen Sinn sein Aus-

kommen nicht zu finden wußte, und je nachdem man dieß oder jenes darunter ver-

stand, die ganze Lehre von der Tragoedie so oder so ausfaßte.
Jn diesem Punkte nun ist die Kunst, die es unmittelbar nicht mit Begriffen,

sondern mit Vorstellungen, nicht mit Ideen, sondern mit Formen zu thun hat, besser

-32)«Fast wörtlichM., 18. Mai 1821, dann B., 7. November 1798: »Wer nicht,
wie jener unvernünftigeSäemann im Evangelio, den Samen umherwerfen mag,

ohne zu fragen, was davon und wo es aufgeht, Der muß sich mit dem Publico
gar nicht abgeben«

M) Alle Sprachensind aus nahe liegenden menschlichenBedürfnissen,mensch-
lichen Beschäftigungen,Empfindungen und Anschauungen entstanden. Wenn nun ein

höhererMensch über das Walten undWirken der Natur eine Ahnung und Einsicht ge-

winnt, so reicht seine ihm überlieferte Sprache nicht hin, um ein solches von mensch-
lichen Dingen durchaus Fernliegende auszudrückenEs müßte ihm die Sprache der Gei-

ster zu Gebote stehen, um seinen eigenthümlichenWahrnehmungen zu genügen. Da

dieß aber nicht ist, so muß er bey seiner Anschauung ungewöhnlicherNaturverhältnisse
stets nach menschlichenAusdrücken greifen, wobey er dann fast überall zu kurz kommt,

seinen Gegenstandherabzieht oder wohlgar verletztund vernichtet.E. IlI, 20. Juni 1831.
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idaran Darum stehen wir auch heute den Kunstwerken des Alterthums ganz anders

sgegenliber als den philosophischen oder gelehrten Schriften aus jener Zeit, obwohl
es unter den Verfassern derselben ohne Frage eben so bedeutende Köpfe gegeben hat
als Talente unter den Künstlern. Mögen sie nun auch in mancherley abergläubi-
schen Jrrthümern befangen gewesen seyn und daher im rein Naturwissenschaftlichen
mit den Späteren einen Vergleich nicht aushalten, so ist doch kein Zweifel, daß sie
in Mehrerem, als man anzunehmen geneigt ist, Dinge gesagt haben, über die wir

auch heute noch nicht hinausgekommen sind.
Dieses erwägend,sollten wir cis-begreiflichfinden, daßmanche von unseren

Ideen und Gedanken von den Spätgeborenenmißverstanden,vergessen oder in einem

Gewand vom neuesten Schnitt gar nicht wiedererkannt werden; eher wird man

staunen dürfen, daß unsere poetischenund theatralischen Arbeiten, die doch aus einer

-der heutigen völlig fremden Denkart und Empfindungsweise entstanden sind, noch
»ein so zahlreiches Publieum finden. Ob es sich hier um ein unmittelbares und auf-

.richtiges Verhältniß handelt, möchte ich fast bezweifeln. Indessen thut wohl der

Autoritätsglaube das feinige dazu und wir mögen am Ende mil dem Respect, der

uns gezollt wird, zufrieden seyn und es dabey bewendenlassen.
Hören Sie eigentlich Etwas von der Art, wie Ihre Stücke gegenwärtigdein

«.Publicovorgeführt werden? Es würde mich interessiren, darüber Etwas zu er-

fahren. Man sollte meinen, daß der getragene und edle Styl, den Jhre Werke ver-

.-langen, den Acteuren von heute nicht eben bequem ist. Alles Gute wünschend!.

Treulichst G.

Ill. Jhr letzter Brief, verehrter Freund, hat mir mancherley Stoff zum Nach-
sdenken gegeben. Was Sie von der Unzulänglichkeitder Sprache sagen, habe ich immer

«gefiihlt;-««)es ist mir nur nicht recht klar geworden, woher es kommen mag. Diese

Unzulänglichkeitmacht sich nun sreylich in der Poesie weniger geltend als in der

Philosophie oder Naturwissenschaft, wo sichs um eine haarscharfe Abgrenzung der

Begriffe handelt. Immerhin möchtedie Poesie hier gegen die Bildende Kunst noch
immer im starken Nachtheil seyn, da jene mit Worten, diese mit Anschauungen sich
ausdrückt Und so mag man wirklich noch erstaunt seyn, zu finden, daßWortenach

so langer Zeit noch immer ihre Wirkung thun, indem sie doch nur Symbole sind
und nun nicht selten weniger oder, noch schlimmer, gar etwas Anderes besagen als

zu ihrer Zeit, Vielleicht aber läßt sichder Effeet eines poetifchen Produeis aus längst-"

H Vgl. B., 27. Februar 1798. Wenn nur jede individuclle Vorstellung-II und

Empfindungsweise auch einer reinen und vollkommenen Mittheilung fähig wäre;
denn die Sprache hat eine der Individualität ganz entgegengesetzte Tendenz; und

solche Naturen, die sich zur allgemeinen Mittheilung ausbildeu, büßen gewöhnlich

so viel von ihrer Individualität ein und verlieren also sehr oft von jener sinnlichen
Qualität zum Auffassen der Erscheinungen Ueberhaupt ist mir das Verhältnißder

allgemeinen Begriffe nnd der auf diesen erbauten Sprache zu den Sachen und Fällen
Und Jntuitionen ein Abgrund, in den ich nicht ohne Schwindeln schauen kann. Das

wirkliche Leben zeigt in jeder Minute die Möglichkeiteiner solchenMittheilung des

Besonderen und Besondersten durch ein allgemeines Medium und der Verstand als

ssolchermuß sich beynahe die Unmöglichkeitbeweisen.
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vergangenen Epochen daraus erklären, daß der Künstler, so sehr er auch bemüht
seyn mag, seyn muß, mit dem Verstand, der Erfahrung und dem Urtheil zu ar-

beiten, dennoch, insofern er den dunklen Eingebungen des Genius folgt, aus dem-

Unbewußten heraus producirt. Es liegen also, außer den Wirkungen, die er mit

Absicht erzielen will, in seinem Werk noch so und so viele andere, seiner Indivi-

dualität«seiner Zeit eigenthümliche,die, anfangs weder von ihm noch von seinen

Zeitgenossen bemerkt, erst späteren Geschlechtern deutlich werden. Jnsosern ist ein

jedes einigermaßengelungene Kunstwerk einem Naturproduct zu vergleichen, das,
als organisches Gebilde aus mannichsachen, einander entsprechenden Theilen zusammen-
gesetzt, von den verschiedensten Seiten Stoff zur Betrachtung liefert und wo sichJeder-
mann das ihm Homogene zu assimiliren im Stande ist. Es geht uns ja mit den eige-
nen Produetionen nicht anders. Kommen sie uns nach Jahren wider vor Augen, so
erkennt man sie oft kaum wieder. Stets aber entdeckt man andere wirksame Elemente

in ihnen, als die man seinerzeit hineingelegt zu haben vermeint. Und so wie es ein-

zelnen Individuen ergeht, so scheintes auch bey ganzen Epochen der Fall zu sein. Ver-

muthlich haben wir an Shakespeare etwas ganz Anderes geschätzt,als was er selber fiir
werthvoll gehalten hat, und haben dafür eine Menge von Dem, was ihm wichtig war,

gar nicht appreciirt, weil uns die nöthigen Prämissen fehlten. Und so ergeht es uns
heute selber. UnsereWerke gleichen Kindern, die wir in die Welt gesetzt haben und

die, sobald sie her-angewachsensind, ihr eigenes Leben führenund Eigenschaften zeigen,
die wir niemals in ihnen vermuthet hatten. Dieses Heranwachsen von Kunstwerken
ist-aber nicht metaphorisch, sondern ganz eigentlich wörtlich zu nehmen. Zwar
scheint das Kunstwerk, sobald es dem Haupte seines Schöpfers entsprungen ist,
ein fertiges Wesen; was aber seine Lebensfähigkeitausmacht, ja, sein eigentliches
Leben bedeutet, ist die Wirkung auf Andere. Hat nun ein solches Werk aus unzählige
Menschen und Geschlechter tiese Wirkungen ausgeübt, so sammelt es dadurch gleich-
sam eine Art elektrischer Atmosphäre um sich an; es wird immer wirksamer, in-

dem Jeder, der es genießt, auch die Vorstellung von dem Genuß, den es schon

Unzähligen verschafft hat, in den seinigen mit einrechnet. Nicht selten geht dieß
so weit, daß auf viele Genießende nur mehr eben diese angezogenen Vorstellungen
wirken und daß ihnen ein Gedicht, ein Gemälde, ein Musikstück,dem sie sonst nicht das

Geringste hättenabgewinnen können,blos dadurch die höchstenEmotionen verschafft

Jch werde unterbrochen! Leben Sie recht wohl. Sch-

1V. Von den Repräsentationenmeiner Stücke höre ich Mancherlei und nicht
immer das Beste. Die Kunst der Deelamation scheint jetzt womöglich noch mehr
im Argen zu liegen als zu meiner Zeit,l·«·)was kein Wunder ist, wenn man be-

denkt, daß die Mode der realistischen Stücke eine ganz besondere Spielweise ver-

langt. So giebt es zur Zeit hochberühmtetragische Schauspieler und Schauspielerinnen,

se) Declamation ist immer die erste Klippe, woran unsere mehrsten Schau-
spieler scheitern gehen« . . Die Spieler starker tragischer Rollen pflegen ihre schlechte-
Vekanntschaft mit dem Affeet, den sie von untenan rädern, mit einem Gepolter der

Stimmen und der Glieder zu überlärmen, wenn, im Gegentheih die sanften, rührenden
Spieler ihre Zärtlichkeit und Wehmuth in einem monotonischen Gewimmer schleifen,
das die Ohren zum Ekel ermüdet. »U·eberdas gegenwärtigedeutscheTheater-«(1782)
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von denen ich mir habe sagen lassen, daß sie nicht im Stande sind, einen Vers zu-

sprechen, es auch gar nicht versuchen. Diejenigen aber, die sich wohl oder übels
damit abgeben müssen, verfallen in einen hohlen Singsang oder sie zerhacken und

zerstückelnden Rhythmus-, als ob sie Prosa sprächen. Es fehlt die zum Styl er-

hobene Wahrheit, die den Vers natürlicherscheinen läßt und jene üsthetischeStimmung
erzeugt, in welcher das vom reineren Spiegel der Kunst zurückgestrahlteAbbild des

prosaischen Lebens als die eigentlicheWirklichkeit empfunden wird. Jn diesem Bek

tracht scheint das Kays Bugtheater in Wien eine der wenigen Bühnen zu seyn;
an denen sich durch Ueberlieferung noch ein gewisser«-Styl erhalten hat, obgleich
auch hier, wenn man der Kritik Glauben schenkendarf, Manches anders seyn sollte
nnd könnte. Indessen sind solche Uebelstündestets vorhanden gewesen und ich ent-

sinne mich eines Briefes, den Sie mir vor mehr als hundert Jahren aus Leipzig
geschrieben, worin Sie sich über Dergleichen sehr lebhaft beklagtenfEJ

T

Dagegen kann man nicht Rühmens genug machen von der äußerlichenAus-

stattung der Stücke, den Decorationen, Costümen, Lichteffecten u. dgl., was alles

recht schönund gut wäre, so lange dadurch für die dramatische Situation und die

Schauspieler eine Folie geschaffenwird.— Geht man aber so weit, daß das Ver--

hältniß umgekehrt wird, daß Handlung und Darstellung eine Beygabe zu den

Schöpfungendes Theatermalers, des Balletmeisters, des Schneiders Und des Beleuch-
ters erscheinen, so möchtees denn doch nicht der Mühe lohnen, Stücke von wirklichem
poetischen Gehalt und vollkommener Form auszuführen.Nun weiß ich nicht, ob man

am wiener Burgtheater wirklich so weit geht—an die öffentlicheKritik kann man

sich, wie Sie wohl wissen, nicht verlassen —, daß aber solche Bestrebungen gegen-

wärtig bestehen und daß man ernstlich für sie Propaganda macht, ersehe ich aus

den Schriften eines englischen Autors, des Herrn G. F. Craig, die mir kürzlichzu;

geschickt worden sind. Darin wird allen Ernstes verlangt, daß die malerischen

Wirkungen aus dem Theater den poetisch-dramatischenund schauspielerischengleichk
geordnet werden sollen. Diese Gleichstellungaber würde eigentlicheine Voranstellung
bedeuten, indem die Wirkungen aufs Auge unmittelbar und daher zudringlicher sind
als die durch die Sprache ans den Verstand und das Gemüth erzeugten. Wenn

der gewöhnlicheTheaterbesucher schon, trotz aller Aufmerksamkeit, dem Gang, des

Stückes, den darin ausgesprochenen Gedanken, kurz, dem eigentlichen Inhalt meist
nur unvollkommen zu folgen vermag, so nimmt er, sobald das Auge fortwährend
durch lebhaste Eindrücke beschäftigtwird, gar nur die rohesten nnd auffallendsten
Momente wahr . . . Herzliche Grüße! Sch.

ST)Jn dem Theater wünschteich Sie nur bey einer Repräsentation. Der

Naturalism und ein loses, unüberdachtesBetragen, im Ganzen wie im Einzelnen-,
kann nicht weiter gehen· Von Kunst und-Anstand keine Spur. Eine wiener Dame

sagte sehr treffend: »Die Schauspieler thäten auch nicht im Geringsten, als ob Zu-
schauer gegenwärtigwären. Bei der Recitatiosn und Deklamation der meisten be-

merkt man nicht die geringste Absicht, verstanden zu werden. Des Rückenwendens,

nach dem Grunde Sprechens ist kein Ende-« B., Ende April 1800.

B «
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Herr von Balthesser.")

"Æeinemarmen Freund Andreas Balthesser geht es schlecht. Er ist zwar an

« den Folgen der von ihm so hochgehaltenen gesellschaftlichen Konvention

«.verschieden,lautlos, wie er gelebt hat. Jhm kann es also gleich sein, ob man ihm
in deutschen Literaturlanden wohl oder weh will. Aber da ich denn einmal aus

:.seinen Meinungen ein, wie es den Anschein hat, immerhin kurioses Buch gemacht
habe, muß ich mich wohl für verpflichtet halten, dem Dandy und Dilettanten, wie

ich, etwas gar zu deutlich und ahnunglos irreführend,meinen Andreas genannt
.hatte, den durch die Verhältnisseerzwungenen Epilog zu schreiben.

Zunächst möchteich ein paar Worte über den Charakter des Buches sagen,
zu dem unter meinen Händen ein so lebendiger Mensch geworden ist, wie ihn mein

lieber Andreas, so lange er noch in tadelloser Toilette sich des wechselnden Lichtes
erfreute, vorgestellt hat.

Jndem ich des, wie man in derlei Fällen zu sagen pflegt, allzu früh Ver-

storbenen Leben und Meinungen Anderen, die«ihn nicht persönlichgekannt haben,
zu vermitteln unternahm, hatte ich dem Dilettanten von vorn herein gewissermaßen

Abbitte zu leisten, während ich mich doch im Stillen der Verzeihung des Dandys
für versichert halten durfte. Nun aber wird, so will mich dünken, das Buch, das

ich als Verwalter und ,,Komponist«auf dem Gewissen habe, einigermaßenmiß-
-verstanden. Man sieht darin bald ein Theoretikum, bald eine Satire, bald ein an-

sftößigesBekenntniß,bald ein Feuilleton. Die es halbwegs ernst nehmen, bekämpfen
die »darin ausgesprochenen Ansichten«;die es leicht befinden, beschweren sich über
die fast pedantische Gewichtigkeitvielfacher Truismen (wie Beer gesagt haben wütde).
Einigesiud zufrieden, sogenannte literarische Einflüsse festgestellt zu haben. (Man

hat, mit der unter Zeitgenossen üblichen,Werthvergleiche ablehnenden Entrüstungs-
geberde, vor Allem Oskar Wilde citirt, dessen glitzernde »lntentions« ich, die An-

regung nutzend, daraufhin mit unbeschreiblichemVergnügen endlich gelesen habe.)
Das fragmentarische, in rasch einander ablösendenAuslagen vom niemals behaglich

sich zurücklehnendenExekntor stets aufs Neue aus reichlichem Material ergänzte und

hinwiederum um dieses, jenes Stück gekürzteWerkchen wird von den meisten Refe-

Trenten nach bewährtemBrauch als strenges Profil mehr minder flüchtignachgezeichnet.
Diese Jnhaltsangaben enthüllenden Grundirrthum Denn Balthessers Meinungen,

Die knappe Skizzen des Meinenden in einigen Phasen seiner lautlosen Laufbahn
unterbrechen, sind,kein ewig nach einer Seite starrendes »Profil«, sondern ein körper-

licher Mensch unter allen Schatten und Lichtern der Stunde, der Stimmung Viel

imag, wie gesagt, zu dieser Profilanschauung der Untettitel beigetragen haben. Da

-.stehts, lesbar jedem Leser: »Dandy und Dilettant«. Ein Urtheil. Eine Basis, auf
der sich breit fußen läßt« Manche sind so freundlich gewesen,allsogleich zu verall-

.

..gemeinern. Sie ernannten Einen, der »einenDandy und Dilettanten« vorzustellen be-

liebte, zum Typus-. Und nun ward das Scheibenbild beschossen. Ob man oft ins

sie)Herr Richard Schaukal läßt (bei Georg Müller in München)seinen »An-
·--dreas von Valthesser«in viertel-, veränderter und erweiterter Auflage erscheinen. Das

Geleitwort, das er seinem Freund aus den neuen Weg mitgeben wollte, wird einst-
zweilen nur hier veröffentlichtwerden.
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Schwarze getroffen hat? Jedenfalls war »der« Dandh aufgerichtet als flaches,
buntes, weithin sichtbares Faktum. Ohne Bild und Scheibe: man war darüber

einig, Einen vor sich zu haben, der »den«Dandy zu mimen sichunterstanden hatte,
und Jedermann hatte der als Thatsache weitergegebenenFormel Etwas vorzuwerfen.
Man kannte ganz andere Dandys (Jch bin ein ganz anderer Dandy, stand bis-

weilen kokett zwischen den Zeilen zu lesen.) Der da, der sich dazu aufgeworfen
hatte, war überhaupt kein Dandy . . . Und nun ward gesagt, was zu einem rich-
tigen Dandy gehöre; und so weiter. Dem gegenüber erlaubt sich der Herausgeber,
aus das Buch selbst zu weisen mit der höflichenHandbewegung: Nehmt, was da

ist. Da ist Einer, redet und zeigt sich (er ist ja jetzt ein Buch), der zuweilen wie

ein Dandy, zuweilen wie ein unmittelbarer Mensch aussieht, Einer, der seine Welt-

maske manchmal tändelnd in der Hand hält, Einer, der an Euch vorbei lebt, sich
dreht, weggeht, kommt, aber gar keine Pflichten gegen eine streng aus Papier ge-

chnittene Silhouette zu haben meint, die ihn ,,festhalten«soll. Dieses aus einem

vielfältigen Allerlei gerüsteteBuch ist nicht »vorn« Figur und hinten rohe Puppe
und Querholz; es dreht sich, es will rund (Das heißt: von innen heraus) ersaßt
sein. (Was auch, mit Vergnügen sei es bestätigt,da und dort, nicht am geringsten
»Ort, nicht von utxerheblicher Seite, geschehenist.)

Es ist ein Buch, entstanden aus Aeußerungen,Jmpromptus; es erneuert,

nothwendiger Weise die literarische Technikseines Herausgebers in Anspruch nehmend
Situationen und loft flüchtigste)Gespräche; es erzählt auch, erzählt sozusagen von
verschiedenen Seiten aus; die ,,offenbar ironische Schilderung eines Augenzeugen«
wird verwerthet,. Briefe werden offen hingelegt. Vielleicht ist manchmal ein Zug
etwas breiter ,,ausgefiihrt«,eine Bewegung leicht verschnörkelt,im Geiste des mo-

-quanten, nicht zuletzt sich selbst bespöttelndenFreundes. Unvermittelt steht Ernst,

sogar entrüsteterErnst neben einem Bonmot, das nur als »Licht« aufgesetzt istan
dieses niemals ,,fertig«gemachte Portrait aus abhebbaren, wenn man will, inein-

andergeschobenenAnsichten . . . .

Das Werk, das einen Unberechenbaren, einen Mannichfaltigen wiederzugeben
versuchte, mußte selbst mit der Schablone brechen. Es hatte keine Folge vorzustellen,
sollte gegen seinen Charakter, den epischen, beständigankämpfen,unruhig sein, nie-

mals sich halten lassen. Nodier schrieb Bücher, die typographisch im Text mit-

spielten, Hoffmann ließ seinen Kater ein Manuskript Kreislers zerreißen,das dann,

so wills die charmante Fiktion, unter die zu druckenden Bogen geräth. Mit solchen
unliterarischen Outsidern weiß man bei uns nichts Rechtes anzufangen. Wir sind

erschrecklichin die papierne »Literatur« gerathen. Daß ein Buch »zufällig«sein
könne, launenhaft, eigenlebig, unvermittelt, daß es sich selbst gelegentlich mit einem

Blick, einer Bemerkung streifen möchte, gegen sich selbst reden oder mit einer höhern

Stimme, vielleicht sogar, parodistisch, in der Fistel sprechen: Das ist nicht erlaubt.

Andere wieder, die sich gähnendverwöhnt gebahren, finden banal, was gar nichts
Anderes als wahr, unverschämtwahr sein will, Kulturreferat sozusagen. Wir wissen

schon, daß Dem so und so ist, sagen sie. Also wozu? Wozu? Blos, um Einen zu

zeigen, der so war, Das sagte, Das that. Warum immer dem blos Existirenden
widersprechen? Warum immer ,,Jnhalte«ausgießen,als ob es nicht bei künstlerischen

Schöpfungen vorzüglichauf die Musik Uns-rette des philistins, mai-ehe gt·otesque.
kondo caprjccioso und so weiter) ankäme?

22
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Dies zum Charakter des keineswegs sich als Muster gerirenden muthwilligen
Buches. Nun zum »Dandy« selbst, dem nun einmal also signalisirten und gleich
auch stigmatisirten Herrn Andreas von Balthesser·Zwei »Vorwürse«soll mein guter
Andreas sich gefallen lassen (ich, für ihn, will ihnen entgegnen): er sei ein Snob

und er sei einFParvenu
Was ist ein Parvenu, was ein Snob? Und was ist ein DandyP Ein Par-

venu ist ein Mensch, der sich seiner Natur widersprechende Gewohnheiten (in den

Gewohnheiten spricht sich der Lebensstil aus) anzugewöhnenbemüht ist und, kaum

im Sattel (er kann darum noch nicht«reiten), bereits verächtlichauf den Fußgänger
hinabblickt. Ein Snob ist ein Mensch, der Gewohnheiten vorgibt, den Schein er-

schleicht und vor Urtheilsunfähigenmit ihm prunkt. Der Parvenu macht krampfs
hafte, lächerlicheVersuche, zu gelten. Der Snob thut so, als ob er wäre, wüßte.
Der Parvenu ist ethisch harmlos. Er zeigt ein kindischesVergnügenan blitzblanken
(halbverdauten) Erkenntnissen.

« Er ist gewissermaßenbewußtlos, im Grunde ein

Tropf. Der Snob ist bewußt, hat nicht nur, wie der Parvenu, Ziele, sondern

Gründe. Er ist geschicktund nicht«ohne kritische Gaben. Der Parvenu ist plump
und unkritisch Der Snob weiß um die schwanken Grundlagen seiner jeweiligen
Pose. Der Parvenu glaubt sichleicht sicher. Beide sind eitel, Beide bald geschmeichelt.

Der Dandy übertreibt, stilisirt sich selbst, um der Form willen, nicht etva

aus Rücksichtauf ein (von vorn herein als inkompetent mißachtetes)Publikum Er

lebt zwischen Spiegeln, aber sie zeigen ihn, seine Maske. Er sagt sich, redet nicht
Anderen nach. Das sind die Grundsätze.Alles Andere sind sekundäreMerkmale.

Aber Andreas Balthesser selbst hat ja den Dandy.paraphrasirt. (Definiren läßt er.
sich nicht.) -

.

Aus der Diskussion über das Buch geht mir, dem pflichtbewußtenBeob-

achter seiner Wirkung, Zweierlei zur Charakteristik der Feinde meines lieben An-

dreas hervor.
Erstens: es gibt erstaunlich viele literarische, aber nichtweltgebildete Menschen

(was ich gewußthatte), die (was ich noch nicht gewußt hatte) den Dandysme als

ein erlauchtes Hochziel schätzenund, mögen sie nun selbst nicht »so weit« sein,
wenigstens die Schranken um das Heiligtum hüten: neue Kronenwächter,ein nicht
minder kraß ,,literarisches«Konventikel innerhalb der lieblichen Gemeinde. Zweitens:
es giebt viele Kurzsichtige, die den Snob mit dem Dandy. den Dandy mit dem

Gecken, den Weltmann mit dem Arrivirten verwechseln. Jene erfinden sich aus

ihrer Noth den literarischen Dandy, eine nur auf dem Papier existente Homunkulus-

bildung. Sie sind sehr stolz ans Eigenschaften, die mein Andreas verächtlichbe-

findet (was sie gar nicht einmal merken, sonstwürden sie sie nicht gegen ihn, den

arroganten Weltmamt, ins Treffen sühren).Dies e,-die Kurzfichtigen, schimpsen meinen

Andreas einen Snob, weil er, der einen jungen Herrn aus einer sehr deutlich sich
abhebendin Gesellschaftschichtvorstellt,Zuständeund Dingevbeim Namen nennt, die

ihm gewohnt sind, woraus sie blindwütig folgern, daß sie ihm . . . neu seien. Als ob

Einer,der beobachtet,«gut beobachtet, sich und Anderen zusieht, alle solche Bemer-

kungenunterdrücken müßte, die ihn (Snobwitterern) verdächtigerscheinen lassen
könnten!Nein:vAndreas Balthesser,wie Baudelaires hochmüthigerDon Juan aux

entsank sieht gar nicht-diese,wghszrhaftigenSplitterrichter hinter der bei aller Irren-
lität doch sehr spürbaren Barriäre
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Nun verstatte man dem-Herausgeber, ein paar biographische Einzelheiten
uachzutragen, die für das Buch »künstlerisch«ohne Belang, aber zur besseren Beur-

theilung seines wehrlos en Gegenstandes vielleicht nichtsganz nebensächlichsein möchten.

Es scheint mir-(vielleicht irre ich hierin; und Jrren ist so unmenschlich, wenn

es Wehrlose angeht), es scheint mir, als wäre es nicht eben pietätlos, außerhalb-
der sozusagen gerahmten Portraitskizze noch einige Amateurmomentausnahmen her-
umgehen zu lassen, die der Darstellung zu Grunde gelegen haben könnten. Denn

ein Portrait ist ja doch eineFälschung. Es ist da und kann sich nicht mehr gegen

sich selbst vertheidigen. Und wenn man lange vor einem Portrait gestanden hat,
chneidet es unterweilen eine böse Fratze.

Zum Biographischen also:« Andreas von Balthesser hat sich niemals als

»Aristokraten' ausgegeben. Er stammt aus sogenannter guter Familie; wie man

aus seiner malitiösen (gegen wen wohl malitiösen?) Selbstbiographie weiß, war

sein Vater Diplomat, also nicht ganz das Holz, daraus man die Parvenus macht.
Von seinen Familienverhältnissenwill ich nichts weiter verlauten lassen. Es genüge,

daß er ein guter, aber auch ein sattsam verwöhnterSohn gewesen ist. Er hat sich
in Kreisen bewegt, die ihn niemals bezweifelten, niemals ihn zu bezweifeln Grund

hatten. Er gehörte zu Denen, die keines sozialen Kommentars bedürfen. Er selbst
aber war Einer, der beständigkommentirt. Es war seine unnatürlicheNatur, zu·
kommentiren.

Jch muß von Andreas wahrheitgemäßaussagen, daß er ein Mensch war,
der sich selbst niemals zu Gefallen gelebt hat. Ja, vorübergehend hätte es ihm:
sicherlichgelingen können. Das heißt: es hat jedenfalls auch in seinem das Zeit-«
maß beständigwechselndenDasein Pausen gegeben, die vom Leben ausgefüllt waren,

während er sonst das Leben kaum zum Wort gelangen ließ. Er war ein sein Em-

pfinden stets unrettbar schädigenderDenker.
,

Man nahm ihn überall als einen kalten

und geistreichen Beobachter; im Grunde aber war er ein warmer Sentimentaliker
und erstaunterZuhörer. Jn der breiteren Oeffentlichkeit galt er als arrogant.

Daß er die paar hundert Menschen, die ihm begegnet sind, nicht durchaus
gelten ließ, kann ich ihm nicht übel nehmen. »Erhatte das mit sich selbst koket-

tirende Malheur,. immer wieder- überlegen zu sein. Er fühlte sich (und nicht aus

Anmaßung etwa, sondern ganz berechtigter Weise) sogar den Menschen überlegen,
die er so zu lieben im Stande war, daß er sich ihnen hätte völlig unterordnen

wollen. Er hatte als ,,heimlich berühmterAutor«, auch eine Gemeinde, von Snobs

natürlich Seine literarische Bethätigung beschränktesich auf einige lyrische und

lyrisch-dramatischeGedichtc, die bei Leuten, denen er ganz unumwunden seine Ach-.
tung versagte, eben aus Snobismus nicht nur großenAnklang fanden, sondern ge-

radezu helle Begeisterung erweckten. Jch schätzteseine Verse mehr als Ausdruck

denn als Eindruck. Sie sind mir merkwürdig,weil er merkwürdigwar. Jch würde
sie heute vermissen, aber es ist denkbar, daß ich sie nicht vermißte,«wennich ihm
nicht nah gestanden hätte. Jn seinen Versen war immer etwas Unsympathisches,
das er gar nicht besaß; für Leute die ihm näher standen. Es schien fast, als habe
er seine Verse schon mit »der gebührendenVerachtung für ihr leider ausschließlich
literarisches Publikum durchtränkt. Seine Bekannten aus der Welt wußten zum

größtenTheil gar nicht, daß er ,schreibe«.
«

Ein oder der andere fein gebildete Standes-

22M
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genosse wußte es und schätzteihn darum nicht minder als Freund und Klub-

gefährten. Aber wo immer mein Andreas auf ,,Kollegen von der Feder« traf, ward

er nervös. Wenn er mit ihnen sprach, nahm sein Wesen eine Färbung an, die

Eingeweihte lächelnd gewitterhaft, elektrisch nannten. Er gefiel sich dann, zumal

würdelosen literarischen Snobs gegenüber,in oft verletzendenParadoxen. Aber er

schonte sich selbst keineswegs. Jndem er sein Schriftstellerthum, das er wie einen

Schönheitfehlerertrug, »ausübte«, rächte er sich an ihm: er stilisirte seine wenigen
Bersebücher, stellte sie so sast heftig von sich weg und versuchte, dieses unsym-

pathische»Andere« (dieses ,,Schneuzen«,wie er es nennt) durch forcirte Unbefangen-
heit, nachdem er ihm gegeben hatte, was sein war, zu überwinden. Er wollte sein
Autorthum nicht wahr haben. Aber er ließ keinen Unbefugten daran rühren. Dazu
war ihm die Kunst, deren Opfer er sich fühlte, zu hehr. Daher die Zwitterstellung,
darin er sich nicht allzu behaglich befand, wie aus manchem unmittelbaren Apho-
rismus hervorgeht. Einer, der bewußt lebt, ist nicht »ganz«. Andreas gebrauchte
das Dandythum wie ein Korset. Der Dandy war ihm Bedürfniß, Nothwehr. Er

liebte feine Freunde aus der »Welt«. Viele davon »nur« wie Hunde, Vögel, solide
Geräthe. Er liebte gar nicht die Schriftsteller. An ihnen fand er sich immer an sich
erinnert, was ihm nicht angenehm war. Er rächtesichan den Schriftstellern dafür,
daß ihn sein Schriftstellerthum mitunter um die herrliche Kultur der Selbstver-
ständlichkeitbrachte. Daß er wußte, wie herrlich diese Kultur, die einzig wahre,
ist, nahm er sich nicht übel. Er hättenicht so scharfsinnig sein dürfen,wie er war,

sich so zu vergessen. Er schmähtesein Bewußtsein nicht. Es nahm ihm nichts von

seiner Leichtigkeit Und er sah auch jede schöneFrau vor dem Spiegel sichschmücken.
»Literaten« schwärmenvon naiven, ,,thörichten«Jungfrauen Andreas »schwärmte«

(ein Wort, das er haßte, wie den Anblick von Zugstiefeletten) nur von »Damen«.

»New-? Jhm war Alles ,,neu«. Alles oder nichts. Er gab immer gern zu, Dies

und Jenes nicht zu wissen. Jn der »Welt« braucht man sich Dessen durchaus nicht

zu schämen. Mein Andreas war, seit er »in die Welt ging« (die Anführung-
zeichen sind für die Malitiösen), ein Aufmerksamer, ein Lernender gewesen. Er

zweifelte keinen Augenblick daran, daß Alle stets lernen müssen. Er sah auch inner-

halb der ,,Welt« Gecken, Dandies, Snobs (die Snobs innerhalb der »Welt«, die

Snobs, die ,,es nicht nöthig hätten-C sind eine Spezies, die man Ueberlegenen
nicht so einfach zeigen kann; zu viele Vorbedingungen fehlen)

Er hat sehr oft unzweifelhaer Aristokraten »unmöglich«befunden- Er hat
Leute abgelehnt, die Mauchen als vollendet hätten gelten mögen. Er war sehr
arrogant innerhalb seines gewohnten Kreises. Neue Ankömmlinge prüfte er auf

Herz und Nieren. (Jch weiß, wie er mich geprüft hat!) Literaten stellen sich die

Sache so furchtbar »großartig« vor. Man ist, zum Beispiel, Oskar Wilde (höher

gehts nicht). Da »sicht«man einfach gewisseDinge nicht. Es ist unmöglich,meinen

Literaten, daß Einem etwelche Dinge ausfallen. Oho, sagen die Literaten. Es fällt

ihm auf. Oho! Und sie lächelnpfiffig. Aber diese Pfiffigkeit ist sehr voreilig. Man

fieht gewisse Dinge auch ganz oben. Man fpöttelt dort gern über Selbstverständ-
lichkeiten: »Honoratioren«,»Röllchen« und so weiter. Der vollkommene Weltmann

wäre kein »Spiegel«, nähme er nicht Alles auf, Alles. (Aber er wirfts mit mo-

quantem Reflex zurück. Es haftet nicht.)
»Einen« Andreas von Balthesser glauben Etliche, die ihn ,,verurtheilen",
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gekannt zu haben. Ich erlaube mir, zu meinen, daß sie gründlichirren. Sie haben
irgendwelche Surrogate gekannt, aus literarischen Kreisen (schrecklicheSurrogare).
Die binden fie nun an den Pfahl und schleudern den Tomahawk. Man begreift
Das. Es zuckt Einem in der Hand. Man würde ganz gern auch ein scharfblin-
kendes Beil schleudern. Bleibt doch ein armsäliges Vergnügen Da beschreibtJe-
mand irgend einen dummen Laffen, der ihm irgendwo, an einer Hoteltafel etwa,

auf die gereizten Nerven ging. Er meint (Kapitel: blutige Jronie), es dürfte wohl
Andreas Balthesser gewesen sein« Ich durchforsche im Geist rasch mein Buch. Ich
bins Andreas schuldig. Wo, um Gottes willen, ist eine Spur von diesen aufge-
legten Laffen, wie sie in großen und kleinen Städten fad und blöd wimmeln?

Wien. Richard Schaukal.

IT-

Geldnoth.

WerDiskont der Reichsbank hat mit 71X2Prozent eine noch nie dageweseneHöhe
erreicht; die Bank von England ist aus einen Zinsfuß gekommen, der seit 1873

nicht mehr gesehen ward; die Oesterreichisch-Ungarische Bank hat ihre Rate auf
6 Prozent erhöht; die RussischeStaatsbank, die viermal mehr Gold hat als unsere

Reichsbank, diskontirt Tratten, die länger als drei Monate laufen, nur noch zu

9 Prozent; und auf dem ganzen europäischenKontinent giebt es heute, mit Aus-

nahme der Bank von Frankreich, kein Noteninstitut, das Wechselbilliger als zu 6 Pro-
zent ankauft. Diese Rekordsätzedanken wir den Vereinigten Staaten, wo Hunderte
Millionen Dollars von dem Publikum, das sie aus den Banken genommen hat, ein-

gesperrt gehalten werden. Als die Reichsbank am neunundzwanzigsten Oktober ihren
Zinsfuß auf 61X2Prozent erhöhte,war man einigermaßenüberrascht.Jn der Central-

ausschußsitzungvom achtzehnten Oktober hatte das Präsidium, auf den Wunsch der

Ausschußmitglieder,beschlossen, einstweilen bei 572 Prozent zu bleiben. War es

klug, auf die, durch den hamburger Konkurs erschrecktenBanken mehr Rücksichtzu

nehmen als auf den Bankstatus? Der hätte schon damals die Erhöhung der Rate

gefordert. Wenn der amtliche Wechselzinsfußam achtzehnten Oktober um ein halbes
Prozent (an 6 Prozent) erhöht wurde, brauchte man später keinen neuen Diskonts

satz zu schaffen. 7 Prozent hätten genügt; und dieser Satz, der sonst erst um die

Dezembermitte aufzutauchen pflegt, wäre diesmal nur etwas früher nöthig geworden.
Das Reichsbankdirektorium, das sonst so scharf das Künftigevoraussieht, hat jetzt,
freilich in bester Absicht, der Industrie und dem Handel den Kredit über das Un-

erläßlichehinaus vertheuert.
Die Wechsel auf fast alle fremden Plätze, besonders auf New York, London,

Paris und Amsterdam, hatten den Goldpunkt überschrittenund so ein Kursniveau
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erreicht, bei dem es lohnender ist, in Gold, statt in Wechseln, an das, Ausland zu

zahlen. Damit war die Gefahr der Goldexporte dringend geworden; und die Reichs-
bank mußte, um die Goldvorräthe im Land zu halten, das Schutzgitter herunter-
lassen. Wer den Goldbestand der Reichsbank auf 600 Millionen Mark schätzt,hat
die Summe eher zu hoch als zu niedrig gegriffen. Viel geringer darf der Betrag
nicht werden. Das Ansehen der deutschenWährung müßte im Auslande sonst leiden;
die starke Erhöhung der Devisenkurse und der Apparat, der zur Verhütungder Gold-

ausfuhr aufgewendet wird, hat schon das Mißtrauen der Nachbarn erregt. Frank-
reich darf sich seine Goldprämienpolitikleisten, weil es die Doppelwährunghat.
Aber ein Land mit einer Goldvaluta ist sehr rasch um seinen Nimbus, wenn es

Angst merken läßt. Jn Frankreich wurde neulich die Schauermär kolportirt, Deutsch-
land habe ein Goldagio; für Zahlungen in Gold müsseein Ausgeld gegeben werden«

Mißtrauischepariser Geschäftsleutemachten bei deutschen Wechseln ausdrücklichden

«Vorbehalt:»Zahlung in Gold-C Wer DeutschlandsZahlungfähigkeitfür unsicherer
hält als die Frankreichs, braucht noch nicht an Halluzinationen zu leiden. Ob deutsches
Geld aus Gold, Messing oder Leder besteht,ist gleichgiltig. Gold bleibt nur so
lange Werthmesser, wie die Produktion sich in bestimmten Grenzen hält. Würden

heute neue großeGoldadern entdeckt, so müßte der Werth des Goldes sinken; und

wo dann die Zahlungfähigkeitdes Staates nicht garantirt wäre, käme es in den

Goldwährungländern zum Banker«ot.Ueber allen Metallen steht die Kreditwürdig-
keit des Landes. Haben die Franzosen Grund, die Kreditwürdigkeitdes Deutschen
Reiches zu bezweifeln? Die Reichsbank hat ein Mittel, Goldentziehungen ohne künst-
lichen Eingriff zu verhüten: den Verkauf fremder Wechsel aus ihren eigenen Be-

ftänden.Wenn die Devisenkurse stark in die Höhe gehen, so läßt sich dadurch, daß
fremde Wechsel auf den Markt gebracht werden, ein Druck auf sie üben. Um in

schwieriger Zeit, wie wir sie jetzt haben, damit volle Wirkung zu erzielen, braucht
man allerdings großePosten fremder Wechsel; und daran fehlt es der Reichsbank.
Sie hat immer nur einen relativ kleinen Betrag von Devisen in ihrem Portefeuille.
Nach der Bilanz vom Dezember 1906 waren es 64,19 Millionen bei einer Summe

von 1276,76 Millionen in Wechselnauf das Inland. Das ist keine sehr beträchtliche
Ziffer; bei stärkererAusrüstung mit ausländischenAppoints könnte die Reichsbank
die heimischenGoldschätze,-ohne Beeinträchtigung des Kredites, wohl besserschützen.
Die Devisen bringen hübscheKursgewinne und bieten eine einwandfreie Anlage-

möglichkeit.Wenn die Reichsbank den Privatinstttuten nicht so oft Gelegenheit gäbe,
sich in Finanzwechfeln (im Diskontiren von Bankaccepten) zu engagiren, so brauchte

sie nicht selbst den größtenTheil der Waarenwechsel aufzunehmen und könnte dann

mehr Mittel zum Ankaus von Devisen verwendet-. Hier ist ein Fehler im System:
die Privatdiskonten, die Wechsel, die die Unterschrift irgendeiner angesehenen Bank

tragen und in Zeiten der Geldnoth dazu dienen, Umlaufsmittel zu produziren, nehmen
das ,,Jnteresse«der Großbankenso in Anspruch, daß ihnen für den soliden Waaren-

wechsel nicht viel zu thun übrig bleibt. Die Fi'nanzwechsel, die bei der Reichsbank
durchaus nicht beliebt sind, genießen den Vorzug des Privatwechselzinsfußes,der

stets hinter dem Reichsbankdiskont zurückbleibt(heute beträgt der Unterschied1 Pro-
zent), während aus den Primawaarenwechsel Geld nur zu den höchstenSätzen zu

bekommen ist. Die Reichsbank hat so den ganzen Geldbedarf des Handels und der

Industrie zu befriedigen und wird dabei nicht energisch genug von den Privatbanken
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unterstützt.Deshalb muß sie, sobald «an dem internationalen Geldmarkt schlechtes
Wetter ist und Goldexporte befürchtetwerden, schnelldie Diskontschraube anziehen.

Ob die Diskonterhöhunghelfenwird, muß man abwarten. Unsere Banken haben

zu kleine Posten fremder Wechsel, als daß wir auf eine fühlbare Verhiitung der
Goldaussuhr sicherrechnen dürften-.Deutschland hat seine Zahlungen für Getreide

und Baumwolle an die nordamerikanische Union bis jetzt nur zum geringsten Theil
geleistet; in normalen Zeiten ist dafür stets schon lange vor den Fälligkeitsterminen

durch Ankauf von amerikanischen Tratten vorgesorgt. Diesmal mahnte die ameri-

kanische Krisis zur Zurückhaltungbeim Ankauf solcher Wechsel; auch war daheim
der Geldsatz so hoch, daß man das Kapital lieber zu Haus mit Nutzen arbeiten

ließ. Die Rechnung ist eben ohne die Herren Heinze und Konsorten gemacht worden.

Hätte man geahnt, daß drüben die ,,solidesten«Banken wackeln würden, so hätte
man vorsichtigerdisponirt und säßejetztnicht in der Tinte. Werden die Bemühungen
des Schatzsekretärsin Washington und der Rockefeller und Morgan in New York
Erfolg haben? Die Hoffnung sagt: Ja. Daß Rockefeller,vor dem nach all den Freund-
lichkeiten, die über den Petroleumköniggesagt und geschriebenworden waren, kein

Hund mehr das Bein gehoben hätte,über Nacht zum Nationalheiligen werden könnte,

hat Roosevelt nicht geträumt, als er zum Kampf gegen die »reichenRäuber« auszog.
sOhne diese ,,Ausbeuter« hättedienewhorker Börse noch viel bösereTage gesehen. Die

um Rockefellerwissen genau, warum siesdieAktien zu Schlenderpreisen kaufen; doch ihr
rasches Eingreifen mit den Geldern des Stahl- undOeltrusts wurde wie eine Wohlthat
begrüßt. Nun ist«dieFrage, wie lange es dauern wird, bis die Nationalbanken und

Trust Companies wieder über ihren gewöhnlichenStand an Depositengeldern verfügen-
Viele Jnftitute haben von dem Vorrecht, die Zahlungen für eine Weile einzustellen,

Gebrauch gemacht und sich mit der Ausgabe von Certifikaten beholfen, die im Ver-

kehr unter einander die Verwendung von Barmitteln überflüssigmachen. Seit 1893

hat man in den Bereinigten Staaten nicht mit künstlichemGelde dieser Art gearbeitet.
Die Anwendung solcher Nothwehrmittel sieht kein Jnteressirter ohne Beklemmung.
Doch Bargeld ist drüben jetzt rar; man fordert und bewilligt ein Agio auf Bar-

zahlungen. Das Kapital liegt fest und der für den Wirthschaftkörpernothwendige
Kreislauf des Geldes ist nur mit Hilfe fremder Betriebsmittel zu erneuern.

,

Mit Amerika wäre als mit dem gewichtigsten Faktor des Geldmarktes auch
dann zu rechnen, wenn die Banken wieder liquider würden· Die gesunkenen Kurse
aller amerikanischen Papiere werden, trotz Warnung nnd Zeichen, allmählichKäufer
anlocken. Auch bei einem Diskont von 71J2 Prozent; von der Kurssteigerung hofft
man überreichlichenErsatz aller Kosten. Durch den Ankauf amerikanischer Papiere
wird dem Inland Gold entzogen: die Versuche der Reichsbank, das deutsche Gold

zu halten, würden da also durchkreuzt. Auch die hohen Zinssätze des amerikanischen
Geldmarktes locken den wagemuthigen Deutschen. Jn New York giebt man 20 und

30 Prozent fiir täglichesGeld. Es wäre recht schlimm, wenn wir nur die üblen

Folgen der Diskontethöhung zu spüren bekämen. Aber die Reichsbank hatte jetzt
keine Wahl mehr. Deutschland hat großePosten inländischerund ausländischerWerth-
papiere. Warum sucht es seine Guthaben im Ausland nicht dadurch zu erhöhen,daß
es fremde Effekten verkauft? Das wäre ein Mittel, ohne GoldwerthzeichenZahlungen
zu leisten und auszugleichen. Dazu müßte allerdings der Börsenverkehraus allzu
engen Schranken befreit werden. Die internationale Effektenarbitrage erleichtert
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die Technik des Zahlungenausgleiches so beträchtlich,daß man diesen Geschäfts-
zweig vor Verkümmerunghüten müßte. In Krisentagen hat ers ohnehin nicht be-

quem, weil das gesunkene Kursniveau den Verkauf ausländischerWerthpapiere von

hier aus erschwert. Man kann die Kursdisserenzen zwischen New York und Eng-
land ausnutzemindem man dort kauft und hier verkauft. Damit kräftigt man New

York und fchwächtLondon; jede Schwächungdes englischenGeldmarktes wirkt aber

wieder auf Amerika zurück. Daß die Bank von England heute nicht gesonnen ist,
den Yankees die Kastanien aus dem Feuer zu holen, hat sie durch die schnell auf-
einander folgenden Diskonterhöhungengezeigt.

In der Industrie wird noch immer flott gearbeitet. Neue Anlagen und Er-

weiterungbauten sind, obwohl man schon vom Niedergang der Konjunktur spricht,

nöthig und kosten natürlichGeld. Aus den regelmäßigenEinnahmen kanns nicht

genommen werden. Wo bliebe sonst die Dividende? Den Financiers der Industrie
bleibt überlassen,mit der Lösung des Preisräthsels: »Wie schafft matt billig Geld

herbei?« sich die Zeit zu vertreiben. Daß der Kapitalbedarf der Industrie kein

leerer Wahn ist, lehrt das Beispiel der Laurahütte. Die braucht 10 bis 15 Mil-

lionen; weiß aber nicht, woher sie, der die GründerrechtePein bereiten, das Geld

nehmen soll. Die große Transaktion in der Chemischen Industrie, der Ankaus der

Zeche Auguste Viktoria durch den Concern Ludwigshafen-Elberfeld-Treptowund

die damit verbundenen Kapitalerhöhungender drei Gesellschaften, harrt auch noch
der Erledigung; die Aktionäre haben schon zugestimmt Phönix will neue Obliga-
tionen ausgeben. Jn Oberschlesien haben einzelneMontangesellschasten(nicht nur

die Laurahütte) Geldbedarf. Gute Beschäftigungallein genügt nicht, wenn die Ma-

terialpreise und Arbeiterlöhne hoch sind. Die Reichsbankausweise zeigen, welche
Summen verlangt werden, und widerlegen die Verheißung,der Winter werde die

industriellen Ansprücheherabmindern. So lange der Reichsbankdiskont noch 71X2Pro-
zent beträgt, wird man sich bescheiden; allzu weit aber lassen dringliche Ausgaben
sich nicht hinausschieben und eine künstlicheKreditsperrung müßte eine Krisis her-
beiführen. Die Reichsbank hat die Doppelaufgabe, die heimischen Goldvorräthe
zu schützenund den Bedürftigen Kredit zu schaffen. Wenn das in Amerika ein-

gesperrte Geld nicht bald wieder in Umlauf kommt und die Diskontsätze in Europa
herabgesetzt werden, muß die Industrie darunter leiden SchwächereKonjunktur,

theures Geld und tbeure Kohle: da geht die Rentabilität zum Teufel. Doch wer
kann wissen, was in Amerika wird? Unberechenbar nannte Dr. Koch die Ent-

wickelung der amerikanischen Wirthschaft.
Wenn vom Schutz der in der Reichsbank liegenden Goldvorräthe die Rede

ist, melden sich stets die Bimetallisten und fordern, man solle das Silbergeld ver-

mehren. Der Bestand von 15 Mack pro Kopf sei erreicht, genüge aber nicht mehr;
man lege also 5 Mark zu und gebe für 310 Millionen Mark neue Silbermünzen
aus« Ob die Goldwährung dabei gedeihen würde: danach wird nicht gefragt. Und

nach welchem Modus soll das zur Ausprägung anzuschaffendeSilber bezahlt wer-

den? Handelt sichs nur um eine Umprägungder alten Thalerstücke,so ist dagegen
nichts einzuwenden; aber neues Silber kostet gutes Gold; und eine Schwächungder

Goldbestände soll Und muß heutzutage doch gerade vermieden werden. Ladon.
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te n S W e « S A k b e i t-

Doistmundek Arbeiter-2e1tung.

.
Zu beziehen dureh jede Buchhandlung oder obigen Verlag.

-·· —.«- ".- .
die
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«

Rerliner-lliealer-llnzeigen

Deutsches Theater
Anfang 7I!, Uhr.

Freitg.. d. 22.. sonnab., d.2J., u.M0ntg., d.25.,11.

Was ihr wollt.
Sonntag, d. 24.-11. Romeo und Juli-I.

Kammer-Spiele-
Preitag, den 22., Sonnabend, den 23., sonntag,

den 24. und Montag, den 25Jll. 8 Uhr.

Marquisvon Keitli
Weitere Tage siehe Anschlagsäiule

kliekthilllelmsi.Scllklllsllielllllllt
Freitag, den 22.. sonntag, den 24. u. Montag-

den 25.-ll. Abends 8 Uhr.

Kriemltilcls Bache.
Sonnab» d. 23.,'Il. 8 U ver hlincle Passagier

- Weitere Tage siehe Anschlagsåiule

Metropol-cheater
Allahendlich 8 Uhr.

Ills lllllssllltlll FMM
Orosse Revne in 4 Aclen (l4 Bildern) von

Jul. Freund. Musik von Vjetor llollaendek

Guido Thielselie1-a· l). l«:. W’itlirreva. l).
B. hart-matt a. U. -1()s. Giinnpietr0.
llenrsv Benilek Friizi illa-san
Jos. Josephi tut-i Sehenke usw.

cabaret

lilolancl v. lBerlin
Potsdamerstr. 127

Direktion: Tcllllelclckolllchlck
Tägl. ll—2 sonntag 8—ll

Weingrosshandlung.

Unter den Linden

Die ganze nacht geöffnet

Hotel und cake

l)0k0tlteetslt0k

Restaurant u. Bar Riche

Treffpunkt der vornehmen Welt

Il-

Direktion: Richard Zernik

Berlin Iw. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgenstn No. 24,
neben dem Wintergarten.

27 (neben case Bauer).

lliinstler Doppelsllonzerte

uniengesencnktkiik
sW.ll, Königgrätzer-strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains, Baustellen, Pupzellietsungsem
I. u. II. Hypotheken, Baugelsleh heb-Ente Grundstücke.

sorgsame faelunäuniselte Bearbeitung-.

nunnexitzuemektang

«

Deutschellävpothelienbanli(ilctien-Sesellschait) in Berlin.
Wir bringen die, in Geiniisslieit des im Deutschen Reichsanzeiger verösienllicliten

Prospekts. im der Beriner Börse zum Handel und zur Noliz zugelassenen

ill. 10,000,0()0 472 0X0Hypothekenpfandbriefe unserer Bank SekieM,
welche eine Erweiterung der bereits bestehenden serie XVll darstellen, in den Verkehr-.

l.terlin, den 9. November l907.

Deutsche Ilyxotltekenbauk (Aetien-Gesellseltaft).
OOSIOOIMOUFU Dr. Hirte.
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Bckllllcklllsiliekllllzslllsll

Heute und folgende
D« A t nd Donatie n on u

Herrnfeldsche Novität

Gebr. Herrnfeld-Theater, kommandamensiksz

Dazu die Separee-Aikäre: Es lebe cla- Na(-htiebenl
«

mit den Autoren Anton und Donat Herrnield in den HauptroileiL
Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkassel.

Tag-re Abends 8 Uhr-:

wig·wag«,
Operetien-Burleske.
Musik von- L. ital.

:-sll«leineHlieuler.
Freitag, d 22.-11. 8 U. Ein idealer Gatte.

sonnabend, den 23., sonntag, den 24. und

Montag. den Z5.Jll. S Uhr-

I)ie G etreuen («g»,,2’gtw-)
Weile-re Tage siehe Anschlagsäule.

lllenerkoliessculsrice
Linienstr. l32,Ecl(e Friedrichstr.

. Rabbi Meseritsch .
Bunter Teil.

O Geteilte Liebe .

foliesiszergäre
va- I- i e" t e

Icntime
Jägers-nasse 63a

Tel. I, 4739.

Iet- eröffnet-!

verfasser
von Dramen. Gedicliten, Romanen etc. bitten

wir, zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikdtion ihrer
Werke in Buchiorm, sich mit uns in Ver-

bindung Zu setzen.

IF, Kaiser-Flog Berlin-M7me-ssdo-sf,
Modernes kenlugsbweau fcwt Mgandj .

T e i e h« e
Prnelitsliielie 33,7.·), 6,—-, 10,—, 20,—- bis
800 Mark, Gnkdinen, Pol-tie1-en, Möbel-

« .
« Stets-exsleppdeeken etc.

dssgzgssspeziathaus kaejxxksz158

Katalog (6001"s«·) EmIl Lefevre.grat. u. fr·

Freitag. den 22. und Montag, d. 25.,l11. d« U·

Husarenfieb er
(v01kstüm1icsne preise)

Sonnabgndu.h(3.23.X11.

Sonnt;:g, den 24.Jl l.

z W Eine Zuflucht.
Frl. Freschbolzen. Mutter-.

Weitere Tage siehe Anschlagsälule

I Friedrichstr. l65 Ecke Behrenstr.

Täglich 11 bis 2 Uhr Nachts

Dir. Rudolph Nelson

Fritz Gründen-m
»

saletne-Pa1-0(lje
’ am künstl. lllarionettenjheater

—

.
Floegel’s

Geschichte d.6rotesk-l(omssohen
aller Zeiten u. Völker 5. Aufl 476 seit. m· 41
zumeist farbig. interess. Tafeln. ElM geb 12 M.

Das Geschlechtslehen In England
m.bes.Bezieh aufs-enden Von Dr.Eug.lIilht-en
3 Bde. 30 M· Geb. M. 34.50. Einz. käuflich:

. l. Ehe
ul.Prkstitulion å 10 M

-

Il. Die F asse lomanie
·

s«1ll. Die Honotosexualität Gebund« UVS M-
- und andere Perversitäten.

Die sexuelle Osphresiologle
cl. Beziehgen. d. Geruchsinnes u. elec- sei-licht-

zur menschl. Geschlechtstätigkeir.
Von Dr. A Hagen. 2. Aufl.0(j. M 7. Geb.8lVl.

«

Ausfllhtl Prospekte üb kultur- u. Zinsn-
»geschichtl. Werke grat. frco.
i 11. Bat-stinkt, Berlin W 30 Landshuterstr.«2.

P h o tongra p«h";-

Ap pEiHszxtIate
Projektions-ARparate

Goerz - Trieders Binoeles

Fernglaser — 0perngläser.
'

Bequemts Monat-kalten

Katalog P kostenlrei.

·

stöekig ö- Co.
—DI«0Ll(lerl-A. IS li. Deutschland-.
Bodotlbucll j-B. (l".Lsterreichy
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Pettleibigkeitund Kokpulenz.
seit seht-en bewährt von vielen Aus-ten empfohlen

Last-maus- Lulfettuugsiee,Mai-sie..7iecknzin".
Besteht aus: Hagebuttem Wieder-, Linden Je 10, klarerle Kamj11.je Z, Fami-

ka,1.iebstiiekel« Hammele Wecholdekje 2.5, sennes, sibm Wolfstrappkraut
10 7, Hutlnttikz. Altline je 4. Heidelbeeten B, Faulhaum lä, Wollblumen 12 Teile-.

In Pakt-ten d- ll1k. l.50, Mk. 3,—- und Mk. 5.—.

Alleiniger IIerstellek: Gustav Laut-mann. Berlin S.59·
Zu lieben la fest eiimtliclien Apotheke-i-

Versanddepöit Wirte-s Apotheke. Berlin 16. Potcdnmeissitn site-.

Ambulatotsium für

lslesszs umi klervenlusanke
sit-. met-l- Tilliss,

Tunensienstkasse 20 hochpart. (neben Kaufhaus des Westens).
Röntgenuntersuchung, Wechselstrombeliandlung (Drejzellenbåider),

Vibrationsmassage, Uebungstherapie. — Modernste Apparate
-

s--It«.-,i «

Foczlllllicllllllcllllllg
«

««6:å-å?7kiå«.".?-.QäikiäIkkåLTxikefkkmM
'

b- l sind nicht besser, aber

IS e e teurer als meine Heid-
— schnuckenfelle »Warte
Eisbär·-, feinfie Salontcpvirye, chemisch ge-
reinigt, annehme-, blendend weiß od. silber-
grau, etwa l qm groß, d- M. Vor-lagen 6 n.

7 M., bei 3 Stet. frk. Prosp. niit Anerkenn. fr.

W- Hei-no, Lünzmiihle No. 66.
bei Schneverdingeu.

sis II-
· «

«

gross-kug-
·

Pos« sl «

es ow-
dcs tret-okt- FOR

s spottet-Haus . T Z
r d 0

Alt-« »Ist nutzuche II

-.t föpts
.

dta
M

Unter günstigsten Zahlungsbe-
dingungen u. in allen Preislegen
oikerieren wir Konvetsations-

Lexika
in nur neuesten Autlagen

Ebenso liefern wir alle iu Kata-

logem Prospekt-en angezeigten

Bücher
auch fachszsensehaktL Inhalts,
zu den oküzielL Original-Laden-
preisengeg.bequemeruonatliche

Teilzalilung
Bezugsbedingungen u. Spezial-
kntalogesJSB bitten wir unter

Angabe des in Frage kommend

Literatukgebietes zu verlangen-

Bialå freund,Braslaull
. Akademisehe Buchhandlung c

Scshlflcsl

ö« A-
llen-as unwiderruflich 5. seist-bet- u.folq·«l"tss-

16891 cewlnne irn cesamtwerte vo-

300 Mark

Iqqpigwiqqqå 60 MO, 40 000, 25000
— usw. usw. sind fu«-allen

Lotteriegcscliäkten und den durch Plskate
kenntlichen Vetkaufsstellen zu haben.

s. Institut- setslish Vollstn 17.

sie sankengut

Dr. crat0’s
Baelqialver

mil Prämienbons. kükEll davon eine liess fl.
Biebfektier linuxgekcliengralis unkl franko von

stratmann E Meyer-. Zielen-Im
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cLARA illllLLlERJAlilvliEsIrisngks
erscheinen im Vorlage von F. A- LATTMANM GOSLAR in feiner Ausstattung.

die sie zu Geschenkzweclren besonders geeignet machen-

lCH BEKENNE
DIE GESCHICHTE ElNER FRAU

Preis broschiert s Mir-» gebunden 4 Mk.

Da Zet- Jkresi . Ein berauschendes

Buch. stark wie das Leben . . . Ein Be-

kenntnisbuch von eminentem Lebenswert.
z-» an Momer . . . Das beste Buch,
was in den letzten Jahren geschrieben ist.

»wAc i-i Au F «

Preis broschiert 2 Mk« gebunden I Mk.

Aawäafges Bisses-Z drang-f . . . Wir

sehen es leuchten und lohen und schreiten

an der Hand einer freien Führerin in

heiss ersehntes Land.

life-« Potgsrmrmxstie Zum-g. . . . Mit

grossem Beifall aufgenommene Gedichte.

WlNTERsAAT
LETZTE GEchHTE

Preis broschiert 2 Mit-. gebunden 3 Mir-

Du Zcu -«,-e-c- . . - ln den Gedichten
ist eine Schlichtheit und Tiefe, vvie sie

sonst nur das Volkslied hat-

D» Ave-« ze« rsumkasxk . . For-n-

schöne, kraftvolle Gedichte.

ln Vorbereitung neue Anklage-

ROTE K R E S s E N
Preis broschiert 2 Mk.. gebunden s Mk.

Die Werke sind durcn jede Juch-

handlunfz zu beziehen oder direkt

vorn Verlage F. A. Lattrnanri, codes-.

s Eh Unternehmen für

Zeitungsausschnitte

Wien ltf concordlaplatz 4,
liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach-
und Wochenschrifien aller staaten und ver-

sendet an seine Abonnenten

Zeitungs-Ansschnitte
über jedes gewünschte Thema-

— Prospeete gis-nis-

ixein umnlier unu nei·ieiisc.«wueiier

lasse unversucht die

Blektkisebe Rat-en
v.l.c.l3rocl(niann,UrasilemMosczinskystinåUl.

Eine Relorm-Naturheilkunde, womit jeder
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs-

störnng machen kann. Prospekte über selbst-

behandlnngsapparate gratis und franco. Gross-

artige Erfolge aktenmässig nachweisbar.

Oe der

JOHN-IMi IWvMänner
Aiistiilirliclie Prospekte

mit gerichtl. Urteil u. ärth Gut-achten

gegen Mk. ().2() für Porco unter Couverc
kaiil Gasse-n lcölii a. tun No. Jo-

Pokt mit det- Pedekt

Dle neue Schrelbmaschine

» l-i l i II II i«
ist das schreibwerkzeng für jedermann

Preis DI. 28.-
Ohne Erlernung sofort Zu schreiben-

Keine Weichguniniitvpen
Auswecliseltiares Typenrail til- alle sprachen
Ein Unster- deutsohen Erfiiidungegeistes.
seit der kurzen Zeit der Einführung viele

tausend Maschinen verkauft.
Illustr. Prosp. u.A«erle,-Fc«rei«hen grat. n. Mee-

Iastln IVah Bamberger G Co.
Fabrik feinrnech. Apparate

Eckchen 21. Lindwurmstrasse 1291131.

Wie viel kostbare Keilschrift-

ziegel Würden mehr über-

liefert sein, wenn Hammurabi

llnlonlliicliiiiscliiäiiliii
schon gehabt hätte.

lllustr. Preisbuch Nr. 387a kostenlos und

· · port.ofrei.
Hesnrscli Zesss, fiaiililiiiia.lll.

(Unionzeiss) 36 Kaiser-str. 36·

GrossherzogL und HerzogL Hoflielerant

Telezr·-Adk. : Unten-eins, Frankfurt-

- Ins-ist.
tclileii sie geil-il aiif fiiiiia iiiiil llaiisiiiiiiiiiiei.
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· Heu-huren
,

Bade-u.1’rinkkur. is kochbrum
Räder u. 30 Fl. kochbrum qeniigsm

wagen-. Lungen-, Herz-, neroenlkicL Ek-

lolge kam-any Begeistekk ärth Hiildcricht u.

Anweis. mais-. Brunnen-komm. Wie-baden-

»1.esen sie das 290 seiten starke ausführtiehe Werk

von Dr. med. pl. Bonnekozn spe·,jaiarzt in Gent No. 12. Preis Mk. 1.80
durch alle Buchhantllunzen oder direkt vom Verfasser-.

-

. . Sa n a t o ri u m iiir Nervenkranke und Ent-

ziehtmgskuretr Modern nach physik.-diiite-
— tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter

dauernderpsychischer Beeinflussung. Bxschriinkte
Bettenzahl. ,,W i g t ts, k k u s- 0 ass. Besitzer: Nervenarzt Dr. med· c. A. Passions

As , OAumManeus

»
,

- Enexcnltessungm England!
-d.waelefohesidurcn Prospekte gratis, Auslandsportot
.le et n an ungen Broek G co» 90, Quer-nur« l«on(lon., B. c.

c S Pl G I«S S F SI«
.

Sect-K«se.llerei« «

.

Hochhesm a.M. J
Niemand kaute

wieder

spielwaren

ohne nach den letzten Neuheiten von

carl Brandt jr.. Gössnitz S.-A. ews M« «-

gekragt zu haben. ln allen besseren Spiel-
waren-Geschäften erhältlich.

.

.

Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller
,

Art. Trägt teils die Kosten Äeuss. günst.

Bedingungen. Ofkerten sub. J. 205. an

- llaasenstein G Vogler A.-G: Lein-its-

W Zur gefl. Beachtung! DE
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der Verlagsbuch h a ndlun g

Ceorg Zeimer in Berlin W.35. betreffend

Dokumente des Fortschritts Msxgzthpsls
Ausserdem verweisen wir hiermit noch auf den der heutigen Anklage heiliegenden

Prospekt der Firma

Johann Flut-ja Farina. zur Dlaäonna in Kinn
noch besonders hin, zum Weihnachtsversand okferiert die Firma ihr riihmlichst bekanntes

in Postkistchen å 6 Originalllaschen a M. 6.50, 12 Plaschen
Kolns wassek M. i2. — tranko per Post geg Nachnahme od. Postanweisung.

Wir bitten beiden Prospekten freunle Beachtung schenken zu wollen.
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LFIITSTCDKLPSRCOPUZTCIFZFAHOISHCUFOKHO -

·

en» CFie

anyeÆysenyi
Erbe-Zen,

so erhalten sie lhre nol-

wendige Leistungsfähigkeit,
oder stellen sie, wenn vers
loren, wieder her, indem Sie

Øn Ilhxjeys Ffidive
nehmen. Keinanderes prä-

parat erreicht die kräftigende
Wirkung dieses natürlichen

Nährmlltels (reines Eiweis

mit Lecithin, wichtigsten Be—
standteil der Nervensubstanzx

In hoc-theilen u.drog., sonst vorn Heuteller pr. vol-Krisis Ihm-Feld vresden-l-euhnltr.

fsgh Ausgshe es. 25 Pfg. - s · - s · « - - Usssenschatlliche Sroschctre hostentreL
«

se
·

7
«

»He-s I IX- -’ "s'I.- I- -

z-
-

.. Als-JACOBOTRSYIITQZLSIODDOÆS

Dr. med. Georg Beyer’s sanatorium

km Zackerlusanlee
chsclcklsÄq Lukasstr E l g e n es L a b o r a t o ri u m. Näheres im Prospekt

rten
In der Zeit vom 7. Januar bis

l
I « ·

- .-
«

strit-

145MsiIWPchwerFenzzoermkttelst
j

Jes o e rau en- am ers -. « -
.

pp»«1.1)3»etcor«
p

Um b-
HI-

)5 Pergnuaungs- und Eli-»mi- - W »O

Erholungsreisen zur See « H«—,-«

Y.
veranstaltet, auf denen je nach « Paris --«i

Fahl-platt eine mehr oder i)minder große Anzahl der in -i—» ,
-.-.

dieser Karte durch die Routeni s k-» «

llnie bezeichnetenHeile-I F-
.

bexkth se noch
·

:

XX Uns-WITH Ia
a r

— , «
—

« «-«

Ndute von Mk. soo, --I.issahss BXXF
350 und Mk. 500 qu , JOHN-H»
aufwärts- ( J Hin-! ,o »

-
· "SZE.ED. dr Laien

x Mk knlsrsltsr Æ.k» - O.« , III-sä: o- U
- s

« ’0«;: D«
--— WISX

- iLJJ langer X«-·s.-- «. —.«.-»»,—«-
- llcia Sser .Its-str- ,-—- spal- (fvnrhsrh

.

- Æfahktsvmeu.
- s. ab canburg 7- Jan. 1908 26täg- Reife

NUMMLN
«

,- enua 5.Fe»hr. » 22 , ,

ØYYZ » Venedig 2. Marz » 14 » ,
sp«

«- 3
» Genua 19— » · 13 » ,

— «7
ms

«

«
» Genua 14- Mai » 16 » »

Alle-s Näsyere enthalten die Prospekt-.

Hamburg-AmerikaLinie, skmklxskllxssspmHamburg.
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Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne jede Entbehrunsz-
erscheinung kohne spritze.)

os-. I-. Mütter-s schloss Rheinbiscli Bad Gouesvepg a. Rh-

All- Komkort. Zentralheiz elektr.

Licht. Familienleben. Prospekt

Itzt Zwangiose Entvölmung von

·

Rüssel-heim.
«

Nähmaschinen

.

-

«

Fahrräder

Meter-wagen

soeben erscheint:

Die Bibliothek des Bücherireuncies 1907 No. Z.

III Mollckllsilllllklllllkltlilic. l.
Katalog einer Sammlung von wertvollen antiquarisehen VVerlcen aus ver-

schiedenen Gebieten, zum Teil Kunst, Musik, Theaterliterat11r, ferner

englische,französische, deutsche Luxusausgab0n, endlich auch eine Anzahl
historischer u. literarischer Klemoirenwerke, Reisebeschreibung-en etc.

Zusenciung erfolgt gratis und franko.

Gilhokek öd Bansohbukg,
Buehhändler und Äntiquare

WlEN l. Bognergasse 2.

Bank fuk Werte ohne Borsennottz S. m. h. l-l.
. .

. ,-
’

ee’ai-Bank.
Berlin, Wilhelmstrasse 708s FZITZ»AL;1E1,ZZ18.«9641.9350
An- u, Verkauf von Aoticih Obligationen ohne Borsennotiz· Anteilen von

C. m. b. ll. sowie von Icaer u. BodlssAnteiien sonder-Abteilung sur sieiijsehe
PionialwekiepAusfiihrl Kurszeltel u. Auskünfte stehen lnteressenE kostenhjur Vertilgung-—

sit Man verlange besondere Preislisfe. LEEJ

now-on gis-» Ka s s e rpress 1907815

:Moior-Droschken-Lasf-und

Geschäffswagenobester deuischerwagen
·

Isisgzkkikek Plattenkossekx Leuen-daran. NocessasreEchte Broncen,
.

Man-wem sogmsznqq i» kq isk und file-singe1'os·s·tikotten.stamiuhssotlv
Tafel-gestalte Beleuchtung-s ist-pes- iur as- u. elektrisch Licht·

Gegen bequemo MonatSIUlUJIngesp
Ente- Geschiift. welches diese keinen Gebt-suchs- n Luxus-Artikel »He-. monamchs

Amortisation liefert. — Kutalot lc kostet-sie — klllk aslsllcllklmkksköspek Spozinillsts.

stöckig sc co» Dresden-Ob (f.l1outschlaoci).satte-Ihnen i. B. 2 li. Usisnsiclsi



FernsprecherI Amt Vi: I
No. 675 Direktion.

7913 Kasse u. Effektenehteiiung.
7914 l

Kuxenshteilssng.

Passondes and stets beliebten-s

WeiimaohtsgesoheuL
Man verlange ausführliche Drucksachen,

sowie Probenummern der Zeitschrift »Die
Frischhnitung« kostenlos von

J- I c c I( . Ges. m. h. Leitung.
oetiiagerk A. säckingen Akt-den

iisn verlangtnur Wes-ice originnitiihtsiim e

I Ueber-all Vet-kakti«esteiien. I

Zeistseis—s'JeHBinde
und schau mit hellen Augen in Dicht Zur
selbsterkenntnis in einem tieferen sinne
führen die von gebildeten Menschen begeistert
aufgenommenen charaktekbeursteiian en

von P. P. L. Schon seit 1890 liefert P. .L.

grossztigige Seelen-Ananan nat-h schrift-
etücitem ihre charakterstudie wird ermög-
licht, wenn Sie zunächst brieflichen Antrag
auf Graus-Prospekt stellen bei

P. Paul Liede. schriftsteiler, Aus-hats l.

Max« Ulrich s- Om-
Bankgeschäft, Berlin sW. li, Königgrätzerstr. 45.

spukt-Abteilung fiir Kuxe und unnotierte Werte.

9—1 nnd 3—5 Uhr-

GROssIE lslALLE KAlsERisloF

Kommendijgesellscimft
auf Aktien.

Telegramme: U l ri c u s.

Keichshanksciiro-i(onto.

Ausführung aller ins Sankt-Ich ein-

schlagende-I Geschäfte

SERIJI
·

DER KAISEIIIIOF
oAs antiser uno sei-äner Luxus-Hofes- oen wer-r
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Die enormen Vorräte
an Henkell Trocken.ein G

für dessen unvergleichliche Popularität.

Verdoppe—1that sich seit oktober 1905

die Zahl unserer Keller.

Gegenwärtig dienen die 50 auf

beigefügtem stadtplan verzeichneten

Keller der Ablagerung unseres

Henkell Trocken
gegen nur 25 vor zwei Jahren.

Durch diese gewaltigen Reserven

wird die höchste Entwickelung
..HSUILSU Tkockent der führ-enden

deutschen Marke, gewährleistet-.
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